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Berlin, den Jeliruar 1906.

AlgesiraS.

s-» »DerAufenthalt ist durchaus nicht soübel,wie wir erwartethatten. Land-
«·-

schastlichja sogar, was der Berliner tadellos nennt. An kalten Tagen
oermißtUnsereinsdieWohlthatheizbarerZimmer;wohntsonstaber leidlich.
Wenn die Seewassertemperaturdas Baden erlaubte, bliebe unserem äußeren

Menschennichtviel zu wünschen.Jch habe, außer dem neuen Heykingbuch
und den Sources inådites de 1’histoi·re du Maroc (v"omOberstlieutenant
De Castries; reichteinstweilen aber nur bis an die Schwelledes siebenzehnten
Jahrhunderts), ein paar BändchenBismarck mitgenommenund, wie alten

Xeres, wieder die biarritzerBriefe geschlürft.,,Jedes Fenster mitBalkon und

Vorhang, jederBalkon mit schwarzenAugenund Mantillen,Schönheitund

Schmutz;auf dem MarkteTrommlerund Pfeifer und einigeHundertWeiber,
alt undjung, die unter sichFandango tanzten,währenddie Männer, rauchend
und drapirt, zusahen.Manbadet indurchsichtigklarem Wasser,soschwerund

salzig,daßman von selberobenausschwimmt.DieFrauen der mittleren und

unteren Stände sind auffallendhübsch,mitunter schön;dieMänner mürrisch
und unhöflichUnd die Bequemlichkeitendes Lebens,an die wir in civilisirten
Ländern gewöhntsind, fehlen. Jch mag in dieserHinsichtlieber inRußland

reisenalsinSpanien.« (Ganz soschlimmistsnachvierundvierzigJahrennicht
mehr; die ,,Prellerei in den Gasthöfen«ist geblieben,die »Schweinereiauf
gewissenunentbehrlichenEinrichtungen«aber soziemlichbeseitigt;wie über-

,

all, wo Engländerden Pionierdienst besorgthaben.Morgens, mittags, abends

secundum ordinem englischeMahlzeiten; mit besondererVorliebefürTo-
maten, die ichnun schoninjeglicherZubereitungkenne.),,DieSpanierinnen
sindhübscheKinder der Wildniß,mit schlechtenManieren und viel Hang zu
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Putz und Flitter. Vom Morgen bis zum Abend mit aufgestecktenKleidern,

glockenartigenReifröckenund baskischenHüten; Alles in den bunten Farben,
die der Regenbogenliefert: benähtesWeiß mitScharlach, Violett, Schwarz
und Lila; viel Fächer-und Augenspiel,tiefe Stimmen und dreistes Wesen,
wie weiblicheStiersechter.«Das kann man hier im Süden nochjetztmanch-
mal haben. Muß es aber schonsuchen;denn was irgend auf sichhält,hatsich
gehörigeuropäisirt.Jm Ganzen, wie gesagt,rechterträglich.Sämmtliche

jungen Beine von den Briten fürs Golsspiel eingesungen.Wir Aelteren von

zwei Musikwomengetröstet.Wenn man in solchemnach, wie esscheint,ewi-

genGesetzenderSchönheitmöblirtenDrawing-Noom sitztundSchubert oder

Chopin hört,weißman bald nichtmehr, ob man in Sussexoder in Tschili,
neben der Eheopspyramideoder drei Schritte von der Herkulessäulehaust.
Tritt man heraus, dann erinnert Einen freilichder von allenSeiten sichnei-

gende und beugendeRespektdaran, daßman die Ehre hat, Mitglied der hoch-
wohllöblichenKonserenzzu sein. Zu unseremHeil wird der devote Eifer durch
die allgemeineTrägheitgedämpst.Die lullt sehr angenehm ein; man spürt

sienochdurchdie Ritzen der dünnenHotelwände.Selbst das Nitshewo des

Russen ist nicht so sorgenlosberuhigendwie das ,,Morgen«des Spaniers.
Wenn die langweiligeDepeschirereinichtwäre, ließedie Sache sichals Ner-

venkur nehmen. Nurschade,daßman dazunichtdieBadesaisonausgesuchthat.
Die erleben wir hiervielleichtaber auch noch.ZweiMonarchengeburts-

tage haben wir schongefeiert;beeilt sichAlfonso,dannkönnen wir in corpore

zu seinerHochzeitfahren. Das anglo-spanischeSyndikat, das uns hergelotst
hat, mußwünschen,uns möglichstlange zu halten.Jhr zu Haus ahntnatiir-
lichnicht, warum und wie gerade Algesiras zu der Ehre kam. Wirthschaft,
Horatiol Herr Montero Rios, der vorigeMinisterpräsidentdes Knaben Al-

fons, ist Großaktionärder Gesellschaft,der das ersteHotel des Städtchensge-
hört,und seinNachfolger,Herr Moret, war Syndikus der Finanzkonsorten,
die hier die Stätte profitlichenWirkens gesundenhaben. Möglich,daßauch
der Weingroßhändlerund KafferncirkusbesucherSanchez Romate, der erst,

seit er eine Witib dieseshochklingendenNamens heimgeführthat, Herzog
von Almodovar heißt,in dieserschönenGegend Geschäftsinteressenhat. Je-

denfallshaben die beiden Ereellenzensehrtüchtigoperirt.Die Hotelaktien sind
schonrechtnett gestiegen;und wenn die Geschichtenoch lange dauert, kanndie

Weltreklame ans dem Nest ein Weltbadnnd aus dem Gib-raltarbezirkein Gold-

griibchenmachen.Und nach dem bisher gewähltenTemposiehtsja aus, als sollte
die Angelegenheitungemein langewähren.Persönlichhabe ichnichtsdagegen.
KleineThierchenbelästigenuns einstweilennochnicht,dieTomatenhäufungist
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ider Verdauung förderlichund die Gesellschaftnicht uninteressanterals um

dieseZeit in Monte. Cassini erzähltsehrhübschvon Li-Hung-Tschangund

ivon den EitelkeitendesHerrnRoosevelt(derdrübennichtso ernst genommen
wird wie, belas, bei uns); und seinZweiter, der Russeaus Tanger,hat seine
sEhehälftemitgebracht,die hier, weil sie als Frau vonKolemine ein Weilchen
dem hessischenGroßherzogangetraut war, in der ersten Wocheals greer
aliraction wirkte. Auch die übrigeMenschheitkann sichsehenlassen. Vis-

—conti-Venosta,cimi et allie (wessen?),allerdingseinigermaßengeschwollen;
mit dem schlechtverhehltenStreben, die Bismarckrolle des ehrlichenMak-

lers zu spielen,für die dochwohl mehr pupillarischeSicherheit nöthigwäre.
Das Ganze aber auf achtbaremNiveau. Das internationale Journalisten-
Tcorps,das sichanfangs die Seele aus dem Leib telegraphirenwollte, hat, seit
seine ersten Stürme abgeschlagenwurden, eingesehen,daßbei uns nichtszu

holen ist, läßtuns links liegen und hält sichan die biederen Mauren,die noch
ausden Leim der Jnterviews kriechen.Und natürlichauchnochVielbesserlügen
als ein Europäerder höchstenGrade. Diese Orientalen sindüberhauptdas

-Unerfreulichste,was wir hier haben. Hinter der Patriarchenfassadewohnen
höllischgeriebeneKerle. Die Einbildung, siewürden sichmit der Rolle be-

gnügen,die »Ritter,Möncheund Volk« in der GroßenOperzuspielenpflegen,
ist schnellverslogen.Sie wollen nichtKomparsensein,sondernHauptacteurs;
und lassen uns täglichdreister fühlen,daßwir ihretwegenhier sind.

Sind wirs wirklich,dann siehtdie Sache ziemlichböseaus; oder auch
operettenhaft: wie mans nehmen will. Für uns Mitwirkende eherböse.Des-

halb bin ich in meinerEigenschaftalspolitischesund ad hoc beamtetesThier
nichtgeraderosenfarbiggelaunt. Von Kriegsfurchtist nichtdie Rede; damit

arbeiten nur die Baissemanager und altmodischeMinister, die nochimmer

glauben, der Gegner lassesichdurch finstere Mienen einschüchtern.Dabei-

"macheichnichtmit. Herr Revoil weißungefähr,was die Glocke geschlagen
hat, und Augurenmätzchenwürden den Zweckverfehlen. Schließlichist aber

«

auchdie Lächerlichkeitkeine ganz kleine Gefahr. Und die fängtschonrechtdeut-

lich zu drohen an. Wir sind eine hübscheWeile versammelt, aber nochnicht
vom Fleckgekommen·Wenigstensnicht in gangbarer Richtung. Zuerst feier-
licheVerkündungder vier großenGrundsätze:Jntegritätdes Reiches, Sou-

«verainetät des Sultans, offeneThür, internationale Ordnung der Finanzen
und Submissionen. Das Alles standseit der pariser Rosenzeitfest; und er-

innert bedenklichan die grands pisincipes de 1789.Schondie berühmteSon-

verainetät desSultans hat mehrereHaken.Wir nennenden MannKaiser;cr

istabernur Häuptlingund Repräsentantder Volisreligionund a"uchunterdie-
13sss
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senTiteln nur in dem kleinenGebiete desMaghzenanerkanntJm größtenTheil

desMaghrebelAksahat er nochwenigerzusagenals derPrätendentBuHamara

(in dessenLager,wiehiererzähltwird,der auchin Berlin einst berühmteSeil-

tänzerBlondin Etwas wie ein Duodezlucanussein soll). Und wie stelltsich,bei

Lichtbesehen,dieKonferenzzu dieserFrage?Nachden Einleitungceremonien
hat sie sichmit der Kriegscontrebandeund dem Waffenhandel beschäftigt;
weil kein anderer Gegenstandso geruchlosund ungefährlichschien. Lange
genug wurden die Vorschlägebebrütet. Und was kam endlichheraus? Die

eben erst einstimmigverbürgteSouoerainetät des Sultans wurde nicht min-

der feierlichdurchlöchert·Jst Abd ul Azizunabhängigund souverain, dann

gehörtdas Recht, den Waffenhandel in begrenztemUmfang zuzulassenoder

ganz zu verbieten, zu seinenRegulien; zu den essentiellensogar: denn füglich

hat nur der souveraineVertreter der Staatsmacht zu bestimmen, ob in sein
Land Waffeneingeführtund wo sie im Innern verkauftwerden dürfen.Redet

eineKonferenzihm drein, dann ist die Souverainetät kein rocher de bronze

mehr. Das war der ersteStreich. Seitdem haben wir einandernichtmehr so-
recht ins Weiß der Augen zu blicken gewagt. Je mehr Hörner und Klauen

wir dem Reglementzu gebenversuchthatten, desto unbrauchbarer wars ge-
worden. Keine klare Antwort auf dieFrage,wer die Ausführungzu überwachen

hat. (Da begannschondie Sackgasse;weil Keinem ein Vorrecht eingeräumt
werden soll,bekomthein-erein wirksamesRecht.)Der marokkanischenZoll-
behördeist nichtüber den Weg zu trauen; und für die Gesandtschaftenwäre
die Pflicht, den Waffenschmuggelzu hindern, eine bei der Flächengrößeund-

Küstenlängedes ReichesschwererträglicheLast und ein immer erneuter An-

laß zu Differenzen.Bisher hatJeder die Waffenmengeerhalten, die er haben
wollte: der Prätendent,die Banditenführerund fremde Abenteurer. Von

Jmporteuren oder aus Bezugsquellen,über die man von Landkundigenhier
seltsame Dinge hört·Sehr oft nämlichverkaufendie Soldaten des Sultans

ihre Gewehre und Säbel den selbenHändlern,von denen die scherifischeMa-
jestätsiegekaufthat. Doux paysl Die Leute wollen keine Steuer zahlen und-

halten den Verkaufder vom Sultan ihnen geliefertenWehrmittel füreins ihrer
heiligstenMenschenrechte.Soll diesemwackeren Kriegsheerkünftigetwa der

Kampf gegen den Waffenschmuggelüberlassenwerden? Achselzucken.Nie-

mand will mit der Sprache heraus. Vielleichtöffnetsichspäterein Ausweg-
DieSteuerfrage ist sicherlichnichtleichterzu beantworten. Wenn man

nicht, ihrer Einfachheitwegen, die Vorschlägeder muurischenSchelme an-

nehmen will, die uns, ohne sichzu geniren, zwanzig-bis vierzigprozentige
Zuschlägezu den Einfuhrzöllenempfehlen.Warum denn nicht? DaderSul-
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sstankein Geld hat, auch von seinengeliebtenUnterthanenkeinsbekommt,muß
-.der EuropäerdieZechezahlen. Zuerst war Alles starr. Machte der würdevolle

Mohammed el Mokri einenScherzoder waren seineneunzehnParagraphen,
die vom Thee bis zum ElektrischenLicht, von der Briefmarke bis zum Lan-

dungboot alles Erreichbarebesteuernwollen, ernst gemeint? Dann lächelte
man. Auchnichtlange. So schwachläßtunser Interessengegensatzuns den

Kerlen schonerscheinen,daßsiesolcheZumuthungenwagen.Sie vertheidigen
sichmit dem Hinweis, daßja nicht-nur die Europäerherangezogenwerden.

Die hätterimmerhin aber die schwersteLast.Und außerdemkönnen wir uns

snichtzu Steuerexekutoren des Maghzen hergeben;nicht dasonus ohnedie

Vortheile des Protektorates auf uns nehmen. Der Sultan soll souverain, die

Reichsgewaltunantastbarsein:aberdie europäischenGroßmächtesollendieMa-

·rokkaner zur Steuerzahlung zwingen.Der Gedanke isteinesOrientalenhirnes
würdig.Nursind wir eigentlichnichthergekommen,um uns vondenBraunen

prellen zu lassen. Daß wir mit solcherAbsichtrechnenmüssen,ist kein sehr
rühmlichesResultat zweiwöchigerArbeit. Der schlaueMaghzenwill, daßwir

ihmOrdnung schassen,BuHamara dasHandwerk legenund für das Bischen
.Handel, das uns bleibt, riesigeAbgabenzahlen.Daß Europa ihm nichtlästig
werde,verbürgtdasMißtrauen,womitEinerdemAnderen aus dieFingersehen
wird.Und das dicke Ende kommt erst.Schonfürdie Finanzreform wimmelts

von Plänen und Plänchen.Wenn wir beim Kopf des Wurmes sind, bei der

leidigenPolizeifrage,können wir nochein ganz anderes Gedrängerleben.

Ein leichtesBoot steuertsichohnegroßeAnstrengungdurchdie Klip-
-.pen. Wenn die Franzosensichnicht energischsträuben,kommen wir irgend-
wie zu einem Ende. Veschließen,nur fürkurzeDauer,werthloseMaßregeln,die
nach Etwas klingen; oder lassenes beimstatus quo. Dann sieht die Ge-

schichtewie ein Erfolg deutscherPolitik aus (wenns ein Erfolg ist, ungezaust
aus einem Scharmützelheimzukehren,das man bequemvermeiden konnte);

s

ist aber keiner. Dem Jslam imponiren wir nicht, wenn Alles beim Alten bleibt

(Geldmangel, Anarchie, Mahdigefahr); und unseremHandel hülfeweder

- die Verlängerngder Scherifenagonienochein internationaler Finanzbetrieb
auf die Beine. Wer bürgtuns denn dafür,daßin zweiJahren nnd vielleicht
schonfrüherBelgier, Briten, Amerikaner, Franzosensogarnichtlohnendere
«Lieferungverträgeabschließenals unsere Landsleute? Maghzenund Sultan

sind klingendenArgumenten nichtunzugänglich.Und welcherKapitalisten
«trustwill sein-Geld in ein Land verleihen, das übermorgenvon Kabylen,

vom Roghi oder von der Eifersucht einer Europäermachtin Brand gesteckt
werden kann? Nur die Hoffnungaus einträglicheMonopole kann in solches
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Risiko locken: und Monopole zu hindern, ist hier ja geradeunsereAufgabe.
Keine erfreuliche,byJovel Jenäherman den Dingenist, destoklarer erkennt-

man, daß die Berliner das Geschäftnicht richtigkalkulirt haben. Nur Einer-

kanns machen. Das merkten die Engländerund zogen sichdeshalb, wider

Tradition und Gewohnheit, zurück.Auchin Frankreichmehren sichschondie

Stimmen, die rufen: Ehe wir auf einKonsortialverhältniszeingehen,lassen
wir Euch den ganzen Kram! Wir aber wollen ihn gar nicht; müßtenstock-
blind,sein, wenn wir in die Mittelmeerfalle gingen. Und doch ist Marokko

reif. Der Maghzen kann weder nachaußennochnach innen seinePflichten
erfüllen;nicht einmal den Europäerndie Sicherheit des Lebens und Han-
delns garantiren.Sollen wir nun als Vogelscheucheneben dem Baum stehen?
TrotzdemEngland, Spanien, Italien durchVerträgeden Franzosen ver-

pflichtetsind und Rußlanddurchein Anleiheversprechenzu ködern ist, können

wirFrankreichdie pånelration pacifique fürsErftegründlichverleiden;weil

nur einstimmigeKonferenzbeschlüsseRechtskrafterhalten.Dann geschiehtal-

so nichts. Das Europa gefährlichnah benachbarte, in alle mediterranischen
Interessen verstrickteScherifenreichbleibt banfälligund bröckeltweiter.Doch
auchunsereHandelsbilanzwird, weilCivilisation und Kultur nicht um einen

Katzensprungvorwärtskommen,da unten nicht besser.Frankreichspart einen

HaufenGeldund istdurchdieSorgeumseineafrikanischeZukunftdaraufange-
wiesen,Koalitionen gegen uns zuwerben.Das bedeutet: Steigerungder Wehr-
kraftundGefährdungeinzelnernichtunwichtigenMärkte,vielleichtindustriel-
len Rückgang,derbei unsererdichtenBevölkerungzu sozialenund politischen
Schwierigkeitenführenmüßte.Nochübler wäre die Wirkung internationaler

Kurpfuscherei.Ein Streitfall würde dem anderen folgenund Mißtrauen die

besteAbsichtvereiteln.Nochnie sindsolcheVersuchegelungen;undinso schwie-

rigem Gebiet wäre einKondominium ungefährdieunklügfteund unhaltbarste

Sache, die sicherdenken ließe.Die Sozien würden in Fezgegeneinanderwüh-
len, über Kurz oder Lang würde Einer die Alleinherrschaftan sichzu reißen.

trachten: und dann wäre derKonfliktam Ende nicht mehr im rothenRath-
haussaal auszufechten.Wobei schonjetztzu bedenken ist,daßwir unbeliebten

Frühaufstehernichtnur im Maghreb el AksaHunde zu peitschenhaben.
Das Alles wissendie Franzosenganz genau. Wer sichaufdicPhysio-·

gnomieversteht,fiehts ihnen an den Augenan. Wenn ihnen im Konserenz-
saal die Luft zu schwülwird, können sie die Karten hinwerfenund, mit höf-
lichemDank für den bewiesenenEifer, dieFortsetzungdes Spieles ablehnen.
Das ist auchkein zu verachtenderTrumpfZum Erfolg ließeder Handel sichs
dann immer nochumschminkenznurmöchteichnichtmitsolchemSiegerkranz.



Algesiras. 177

heimkommen. Nicht jede Konjunktur kehrtwieder; und wir sind nicht reich
genug, um eine versäumenzu dürfen.Je mehr ich dieDingeinihremeigenen
Lichtsehe,destodeutlicher wird mir, daß ein vernünftigesProtektorat Frank-
reichsnur eine Frage derZeit sein kann. Ein vernünftiges;mitHandelsfrei-
heit und unbeschränktemWettbewerb um dieKundschaft;gegen eineTunisi-
fikation haben die Araber selbstwirksamereMittel als wir. Dochder Augias-
stall mußendlicheinmalreingefegtund der fruchtbareBoden rationell bebaut

werden. Dann kommt Wohlstand ins Land und der weißeMann findetan
diesemMarkt sicherenGewinn.Die Souverainetät des Sultans und die Un-

abhängigkeitdes Reiches sind für uns im Grunde ja dochnur,was derSennor

hier Cosas de Espaüa nennt;Dinge, über die wir uns nichtdenKopszuzer-
brechenbrauchten.DieFrucht ist fastschonreisund fälltnächstensab. Da wir

selbstsienicht haben wollen (oder können):ists klug, den Anderen am Auf-
sammeln zu hindern? Dieser Andere könnte nur Frankreichsein. Wenn An-

ciennetät entschiede,hättendie Portugiesen,deren Conquistadorenvielfrüher
als die Spanier im Maghreb waren, den erstenAnspruch.Von Beiden wäre

nichts zu erwarten. Wer auch nur Madeira und Tencriffa kennt, weiß,was

Portugal und Spanien hzeutealsKolonialmächteleisten.Von den Erbberech-
«

tigten hat nur Frankreich die nöthigenMenschenund Mittel. Geträumt hat
es von dieserfriedlichenoder kriegerischenEroberungoft, stitderSchisfsosfb
zier Razilly 1626 dem Pater Joseph und Richelieuvorschlug,Mogador zu

besetzenund vom Sultan die Anerkennungals oberherrlicheMachtzuerzwin-
gen; der kühneSeefahrer,der schrieb,fürFrankreichhandle sichsnur darum,
d’avoyr ungpied dans l’Al"1-icquepour aller s’estendre pluslloing,er-

listete und ertrotzteauch wirklich den ersten (allerdingsbeinahe wesenlosen)
Vertrag, unter dem der Name eines Sultans von Marokko neben dem eines

europäischenMonarchen stand. Ein Enkel diesesKhalifen, MuleySoliman,
war ein Bewunderer Bonapartes, dessenRuf der egyptischeFeldng bis ins

Herz des Jslam trug. Und seitAlgerienerobert ward, ist die Hoffnungauf
die Nouvelle France in Nordafrika keinTraum mehr. Jetzt kann sieunzer-
stjjrbareWirklischkeitwerden; wenn man uns den gebührendenPreis bezahlt.

Jch müßtesehrirren,wenn die Franzosennichtdazu bereit wären. Mir

scheint,sie warten nur auf unserAngebot; denn sieglaubennicht,daßwirhier
nur pour le roi de Prusse arbeiten, nur den Ruhm der Gerechtigkeitund

den Triumph erstreben,den Scherisen das irdischeLeben versüßtzu haben.
Was sie uns nicht direkt sagenkönnen,sagen sie Leuten, die es uns, wie sie
wissen,brühwarmvorsetzen.Wir begreifenja, heißtes da, daßDeutschland
rgerlichist. Nichtwegen derQuisquilien, die imWeißbuchstehen,sondern,
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weil es bei der-Theilungder Mittelmeerländer leer ausging. Wenn England

Egypten, Frankreich das Maghzenland,Spanien den Rifbezirk,JtalienTri-
polisbekam,wollte das starkeDeutscheReichnicht übergangensein. Durchaus

begreiflichVielleichtsäßenwir jetztnicht hier,wenn LansdowneundDelcasfe
erklärt hätten,Kleinasien als JnteressensphäreDeutschlands anerkennen zu

wollen; es warthöricht,daßwir Creuzot am Bosporus mitEssen konkurriren

ließen. . . Solche Reden sind mir nun schondreimal hinterbrachtworden.

Zeitgenughabenwirschonhiervertrödelt. Nichtganzohne Grund : man

wollte wissen,wie in England der Hase laufen werde. Das ist nun erledigt.
Von dort droht einstweilennichts; und wenn der ganze Lärm, wie amtlich

versichertwurde, nur denZweckhatte,uns vor Angriffsplänender Westmächte

zu schützen,brauchten wir uns nicht weiter zu echauffirenKönntenjedenfalls
die Sommergeschichtenaufsichberuhen lassenund froh sein,wennAlles noch
einmal soglatt gegangen ist. Anatolien und die Afpektender Bagdadbahn
sind mir lieber als der ganze Maghreb el Aksa, wo wir uns dochnur in die

Nesselnsetzenwürden. Den ehrenwerthenAbd ul Aziz müßten wir freilich
seinem Schicksalüberlassen.Die Franzosenwürden ihn aber sicherwie eine

richtigeMajestätbehandeln,für anständigeHoffinanzverhältnissesorgenund

ihm am Ende gardenneuen Präsidentenzu Besuchschicken.Dasliberale Eng-
land könnte zeigen,daßes uns nichtauf allen Seiten einpferchenwill, Nuß-
land uns die Kriegsschuldabtragen.Jtalien kämenichtlänger in Versuchung
und dieFranzosenwürdenaufathmendsagen,wirhättenwieetwasaltmodische,
dochtüchtigeundhonorigeKaufleute gehandelt; und daßsiefürmindestens ein

Menschenalterdrüben friedlichzu penetriren hätten,wäre fürEuropas Ruhe
im Allgemeinenund für uns im Besonderenja kein Unglück.Ein Jtem ist

allerdingsbei derSache:wirkämeninsMittelmeergedrängAbertu1’as voulu;

dieOsteckewäre immerhin günstigerund die Hauptsachekönnteprivatim,durch
die Banken, gemachtwerden. Nichtsvon Protektoratoder Aehnlichem;nur die

Sicherheit,auf diefemreichen Feld nichtbeijedemSchrittauinndernissezu

stoßen.Das wäre mehrereMessenwerth; sogarden Schein, aufderKonferenz
eineNiederlageerlitten zu haben.Auf denSchein solltees nichtankommen;und
wie ertraglosein fürdie ZeitungenverwerthbarerSieg.wäre,könntJhrKlugen
zu Haus kaum nochahnen. Wenn Dir maßgebendeOhren offensind, dann

predige ihnen dieseWeisheit; eine besserefindestDu so leichtnicht. Müssen
wir weiterhungern, dann ists ein magerer Trost, daßAndere auch nicht satt

(und auf uns deshalb nochwüthender)werden. Aber sputeDich.Die Offerte
mußheimlichvorgelegtwerden,ehediePolizeiordnungan dieReihekommt.Jn
Berlin könnt Jhr späterja drucken lassen,Marokko seiimmernur ein Vor-wand

und von Anfang an das jetztabgeschlosseneTurbangeschäftgeplantgewesen.
J
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Berufspsychosen
- ls Herder den Namen Goetheshexametrischverulkte, da empfand der mit

feinsten Fäden ins Erdreich der Tradition eingewurzelte Franke den

Scherz des stacheligenOstpreußenals unziemlicheKränkung. »Es war nicht
-fein«,sagt er über das Intermezzo, »daß er sich mit· meinem Namen diesen
Spaß erlaubte; denn der Eigenname des Menschen ist nicht etwa wie ein

Mantel, der blos um ihn her hängt und an dem man allenfalls noch zupfen
und zerren kann, sondern ein vollkommen passendesKleid, ja, wie die Haut
selbst ihm über und über angewachsen, an der man nicht schabenund schinden
darf, ohne ihn selbst zu verletzen.« Was hier vom Namen gesagt wird, ließe

sich verdoppelt auf den Beruf anwenden. Vielleicht bedeuten dieseSätzeüber-

haupt nur eine liebenswürdigeJllusion, das Berufsfelbstgefühlaber eine ernste
und schwereRealität. Der außenStehende sieht meistens alle Assoziationen
trügen, die ihm im Klang-seines fremden Namens die Eigenart des Trägers
vorgaukeln möchten,und ungleich sicherer leitet uns die Ahnung, die sich bei

der Vorstellung eines Berufes anspinnt. Leise formale Sympathien und

Antipathien mögen im Namen wurzeln, obgleichauchda unser Ohr an einen

Wortkiesel wie Schopenhauer, an eine Trivialität wie Wagner sich«gewöhnt
hat. Der Beruf zeigt uns von vorn herein unendlich viel mehr: nicht einen

ererbten Mantel, sondern ein Stück Mensch, manchmal das beste und manch-
mal das schmerzhaftesteStück. Und find wir ehrlich, fo fällt uns leicht auf,
daß Assoziationen,die beim Hören eines Eigennamens uns beschleichen,in

·Wahrheitvon dem Berufstitel, der diesem Namen vorzugehen pflegte, all-

mählichherübergekrochensind.
Es giebtLeute, denen ein hübschererName zu wünschenwäre; aber es

giebt Leute, die ihren Beruf verfehlt haben. Ueber jenes Pech trägt bedeutende

Leistung hinweg; dieses Unglückbringt fie oft erst zum Bewußtsein. Und

wenn in der Regel die Persönlichkeit,die ganz in ihremBeruf und ausschließ-

lich darin aufgeht, eine Veränderung in der Richtungauf eine nicht mehr nor-

male, im vulgärenSinn ungesunde Einseitigkeitdurchmacht, so bildet der ohne
inneren Antheil geübteBeruf sehr oft die Basis, auf der pathologischeZu-
ständemöglichwerden. Ein nicht geringer Theil unserer landläufigenNeurofen
(fo lautet der schonendeName) umfaßtseelischeAbnormitäten,verfchuldetdurch
verkehrte Berufsübung. Manchmal (und nicht gar so selten) freilich ist der

Kaufalnexus umgekehrt. Denn die Berufsverfehlung kann schon das Zeichen
einer psychopathifchenArtung sein, der es an Klarheit über sich selbst gebricht,
vder an festem Willen, der vorhandenen Klarheit auch äußerenHemmungen
zum Trotz zu folgen. Und diese Doppelbeziehungwiederholt sich, wo über-

MäßigeBerufssimpeleiungewöhnlicheWesenszügeentwickeln hilft; vielleichtist
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hierbei die Abnormität öfterUrsache als Wirkung zu nennen; häufigaber kann

man über die ursächlichePriorität dieses oder jenes Faktors gar keine Klarheit
gewinnen. Tritt man der Entwirrung dieserDinge näher (für deren Beobachtung
wir ja auf die höchstunexakten,,Eindrücke«des Alltags und das zweifelhafte-
Instrument der »Menschenkenntniß«angewiesen sinds),so darf man nicht über-

sehen, daß die neuere Gesellschaftentwickelungganze Berufsarten gezüchtethat,
die überhauptkeine originale Befriedigung geben können. Tolerari possunt;

sie sind gerade noch zu ertragen, mehr aber sicher nicht; zu ertragen unterm-

Druck der Nothdurst. Das ist vielleicht die dunkelfte Seite unseres Ueber-

ganges aus berufsständischerin besitzständischeVolksgliederung. Die über-

großeMehrzahl der Menschenmuß heute in Berufe eintreten, die jeder Wahl
und jeder Neigung entrückt sind: dieses Gesetz gilt für die Massen der Lohn-

arbeiter, aber auch für den großenTheil Deter, die Beamte werden. Der

Beruf verbürgtihnen ihre Nahrung.
Man wird einwenden, so sei es auch im alten Handwerk gewesen;denn

das Wort Nahrung habe den altsränkischenCharakter, der auf die Handwerks-
kultur unmittelbar zurückweise.Das ist aber nur in bestimmterEinschränkung
richtig. Das Handwerk nährte feinen «Mann, aber es nährte ihn nicht nur:

es füllte ihn auch aus. Jn berufsständischenKulturen stellt sich die kind-

liche Seele schon auf den Beruf des Vaters ein. Daß der Sohn dem Vater

folge, ist das Natürliche;Möglichkeitenaußerhalbdes Berufsftandes giebt es

überhauptnicht, denn die anderen Berufe gehörenentweder einer abgeschlossenen

Kaste oder sind unehrlich Reste davon find uns geblieben. Ein armer Junge,
der vom Schulgeld befreit ist, jüngereKinder unterrichtet und so das Gym-
nafium besucht, denkt nicht daran, Kavallerieoffizierzu werden, möchteselbst
fein Talent in dieserRichtungliegen, und der Wunsch, Schauspieleroder Zeitung-
schreiber zu werden, wird von den Eltern noch immer als die ultima ratio

eines verkrachten Daseins charakterisirt. Die Neigungen der meisten Heran-

wachsenden werden durch die Umgebung,durch Eindrücke, gewöhnlichdurch die

gar nicht greifbareAtmosphäre,in der das junge Pflänzchenathmet, gefördert
und gehemmt. Diese Athemlust nährt und ersticktnicht nur Neigungen; auch
Talente. Und den meisten Erwachsenen ist es unmöglich, zu sagen, ob von

Anfang an eine Begabung sich bei ihnen geltend machte, die für ihre Berufs-

wahl mitbestimmend geworden ist. Zumal heute und in den höherenBerufen-
Denn unsere oft reformirte Gelehrtenschuleruht jetzt auf mindestens fünf Dis-

ziplingruppen: alten Sprachen, modernen Sprachen, Deutsch,Mathematik, Natur-

wissenschaften. Nach einem gar feinen Kalkul werden dann Leistungen,Kom-

pensationen der Leistungen, wird die Reife berechnet;und klar ist, daß ein«

auf diese ausgleichende GerechtigkeitzugespitzterBetrieb, noch dazu in den-.

Jahren der«Pubertät, die am Stärksten zur Einseitigkeitvon Neigung und-
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Talent drängen, die selbständigenRegungen völlig ersticken,verfälfchen,irre-

seiten muß. Die Berufswahl wird unter solchenUmständenvon unberechen-·
baren Faktoren, von Neben- und Hintergedankenoder einfach von der platten
materiellen Nothdurft abhängig.

Auf diesem Boden wachsen die bekanntesten Berufspsychosen: nervöse-
und hysterischeAlterationen der Psyche. Selten prägen sich klare Krankheit-
bilder aus, sehr oft treten uns die gemischtenSymptomkomplexeentgegen, die-«
in der eiligen Diagnostik des Sprechzimmers und der Polyklinik als Hystero-
neurasthenie laufen. Hysterisirungen, wie ich es auffassenmöchte,auf halber
Strecke stehengebliebenund dann von den Effekten der eigentlichenAufbrauchs-
kraniheit des Nervensystems, der chronischennervösenErschöpfung,überwuchert.
Den Jahren der Geschlechtsreife liegt die Hysterisirung am Nächsten Wie

Freud meint, weil die Hyfterie unter allen Umständenaus erotischenQuellen

fließe; wie mir scheint, nur zum Theil darum, zum anderen Theil wegen der

phantasiemäßigenErfassung und Verarbeitung der Außenwelt und der Nei-

gung zu starken Ausdruckshemmungen, wegen der Disposition zum Traum-

spiel, die die meisten Pubertäten charakterisirt und selbst schon den Anfang
hysterifcherUmbildung des seelischenLebens bedeutet.

Man muß allmählichdie Erkenntniß dieser subtileren Zusammenhänge
an die Stelle des nahezu steril gewordenen ätiologischenBegriffes der Ueber-

arbeitung setzen, wenn man wirkliche Kausalreihen des Abnormen und nicht
nur tröstlicheTermini dafür als die Aufgabe der psychopathologischenArbeit

betrachtet Wenn die Neroösen der besprochenenArt durch eine Ausspannung
oft so erstaunlich gebessertwerden, aber auf so erstaunlich kurze Dauer nur,

und keine noch so zweckmäßigepermanente Lebensgestaltungerfolgreich ist, so-
erklärt das mißlönige,widerwillige Verhältnißzum Beruf diese Situation in

höchsteinfacher Weise. Erinnern wir uns auch, daß nur selten Einer sichgern

gesteht, er habe seinenBeruf verfehlt. Lieber suchtman sichüber die traurige
Thatsache hinwegzureden. Damit aber werden nur neue pathogene Seelen-

konstellationengeschaffen;aufdringlicheGedanken oder Gemüthsregungenwerden

gewaltsam in den Hintergrund der Psycheverwiesen, wo sie (Das ist eine der

bestenErkenntnißfrüchtedes letztenJahrzehntes psychopathologischerForschung)
nun abnormisirend zu wirken, neuropathisch zu rumoren beginnen. Ob von«

hier aus der Weg zur Hysterie oder zur Neurafthenie geht, wird von der Kon-

stitution, vom Alter, von tausend Faktoren der Lebensgestaltungabhängen;
es kann uns gleichgiltigsein. Dauernden Erfolg aber verbürgtniemals eine

noch so gut gemeinte und fein erdachte symptomatischeTherapie, mag sie Ruhe
oder Ablenkung,Klima oder Ernährung in den Vordergrundihrer Bemüh-
ungen stellen. Die Ursache der Umstimmung ist aufzudecken;und erst wenn

Einer mit vollem Bewußtseinerfaßt hat, daß er auf einem unrichtigenPosten
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im Leben steht, kann er ohne neuropathischeGefahr mit dem Geschehenenund

meist ja nicht wieder Korrigirbaren irgendwie sich abfinden.
Jn solche Betrachtungen schiebtsich leicht ein Stück der Judensrage

hinein. Daß die Krankheitender famille novropathique, wie Charcot sagte,
isbei den Juden besonders häufig sind, ist bekannt. Man will anucht,.Klima,
allerlei Rassenfaktorendafür verantwortlich machen; aber keine dieser Ablei-

Itungen ist übers Dilettantischehinausgekommen. Die Juden selbst schiebendie

Schuld gern aus die Jahrhunderte lange Knechtung. Deren vielleichtwichtigstes
Stück war doch eben die Konzentration auf eine einzige Berufsgruppe, den

Handel in allen seinen Varianten. Der Antisemit meint zwar, dieseKonzen-«
trirung sei nur eine von den Juden gewollte und ihrer einzigenFähigkeit,der

Anlage zu Schacher und Wucher, entgegenkommendegewesen«Daß die Wahr-

heit zwischendiesen beiden Meinungenliegt, ist leicht zu finden; desto schwerer,
wo. AußerZweifel steht, daß die Ausübungder im engstenSinn erwerbenden

Thätigkeit die Psyche außerordentlichstark zur nervösenAlteration geeignet
macht;viele Nervenärztehaben als Erfahrung verzeichnet, daß in der nervösen
Armee die Kaufleute (im weitesten Sinn des Wortes) als das Gros marschiren.
Eine psychologischeBegründungdieserThatsache habe ichin meinem Buch ,,Nervo-
sität und Kultur« versucht; man mag ihr zustimmen oder sie verwerfen: Jedem

leuchtet die vulgäreWeisheit ein, daß der Erwerb um so aufreibender sichge-

staltet, je mehr er auf Unsicherheit,aufs Wagen, auf Spekulation gestellt ist.
Wenn nun auch die Juden nicht die Jagd nach dem Geld erfunden haben,
der Kapitalismus, das Prinzip, durch Wirthschaften Geld zu erwerben, viel-

mehr in fast von Juden freien HandelsplätzenItaliens zur Welt gekommen
ist, so ist doch die an den Erwerb geknüpfteExistenzunsicherheitvon je her

ganz besonders das Los der jüdischenHändler gewesen. Daß hierbei, alles

Historischeruhig zugegeben,unbedingt ein anthropologischerFaktor seineRolle

spielt, ist außerFrage; vermag doch auch Aschaffenburg,der in seinem aus-

gezeichnetenBuch über dasVerbrechendie Juden möglichstzu entlasten sucht,einen
peinlichen und nicht reinlichen Rest nicht aus der Welt zu schaffen: die un-

nöthig hohe Erwerbskriminalität.
«

Wo der Trieb zum Gelderwerb Alles beherrscht,wird auch das seelische
Leben der am Erwerb nicht unmittelbar Betheiligten, besonders also der Kinder,

einseitig in dieseRichtung gedrängt; und die Zurücksetzungin der Gesellschaft,
die Ausschließungvon vielen Lebensmöglichkeiten,das erzwungen Sektenhafte
der Lebensführungbewirkt nach und nach eine nicht mehr gewöhnliche,min-

destens abnorme und im Hinblickauf pathologischeVorgänge labile Seelen-

verfassung. Dann entwickeln sich mehr Berufsdefekte als Berufspsychosen.
Berufsdefekte, wie sie der Händler schlechthinuns zeigt, nur durch die von

Kindesbeinen an verschärfteSituaticinungleich deutlicher herausgearbeitet: die
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Unfähigkeit,sich in bestimmte Seelenrichtungen einzufühlen,gewisseGefühls-
faktoren zu werthen. Dies nicht leicht mit Worten Faßbare, was selbst vor-

urtheillose Geister immer wieder zur Reserve gegen das Judenthum als etwas

seelischihrem Wesen Fremdes drängt. Und wie wenig hier die Mystik der

Rasse, wie vorwiegend die Summe berufsständischerEinflüsseauf die Seelen-

gestaltung im Spiele ist, beweisen die Ausnahmejuden (deren Ziffer immerhin--
so erheblich ist, daß von den nothgedrungenReservirten jeder im Durchschnittl

wenigstens Einen zu nennen weiß). Stärkere seelenkonstitutionelleWider-

standslraft oder Zusälligkeitender Adoleszenz, am Meisten aber das Glück

einer dem nackten Geldverdienen entrückten Lebensthätigkeitließen die berufs--
psychotischenZüge in ihnen nicht ausschießenoder im Keime wieder verküm-

mern; und es giebt kaum bessergeeignete Exemplare für die Sonderung der«

seelischenEffekte, die jene erzwungene berufsständischeAthemluft und die un--

abhängigvon ihr Volkscharakter und wirkliche Volkssitte hervorbringen.
Vielleicht hat schon längst das Bedenken des Lesers gegen die Charak-

terisirung solcherpsychischenZüge oder Lücken als einer Psychose sich unge-

duldig geregt. Sicher ist der Ausdruck ungenau; insofern die Psychiatrieunter

einer Psychose eine in bestimmtem Ablauf erscheinende geistigeStörung be-

greift. Aber er bietet den Vorzug der Bequemlichkeit; und die präziseUm-

grenzung ist dem Jnhalt des Wortes Psychoseauch abhanden gekommen,seit
die Kenntniß der leichterenFälle geistigenGestörtseinseinen stets wachsenden

Theil der psychopathologischenArbeit in Anspruch nimmt. Viele verbinden

ja mit dem Begriff der Geistesstörungdie elementare Vorstellung eines Men-

schen, der Unsinn schwatzt,Fensterscheibenzerschlägtund seine Mitmenschen
thätlichbedroht; der Tobsuchtanfall gilt da noch immer als Typus der Psy-
chose schlechthin.Wir wissen heute, daß dem Erregungzustand, in welchem
Krankheitbild er auch austreten mag, nicht einmal eine prognostischeBedeutung
beizumessenist, mindestens eine sehr unzuverlässigezund jene leichtestenArten

der seelischenAbweichung, die im praktischenLeben sich noch so zurechtfinden,
daß sie nur als nervös, nicht ganz normal gestcmpeltwerden, fesseln uns be-

sonders stark, weil sie uns eben nicht so sehr die völligeBerkehrung, sondern
deren Ansätzezeigen und uns die Hoffnung stärken,mit der Zeit den Weg
der geistigenAbnormisirung aufzufinden. Und mag der Praktiker die seelischen
Grenzkrankheiten,die leichtestenAbnormitäten,schonendNeurosen nennen (ein

Wort, das Moebius vertilgt wissen will, wie der alte Cato sein Carthago),
mag terminologischeGründlichkeitvon Neuropsychosenreden: die Psychopatho-
logie hat es mit dem psychotischenAntheil dieser Dinge, mit der Psychoseinner-

halb der Neurose oder Neuropsychosezu thun ; und da uns jeder Tag der Ein-

sicht näherbringt,daß die Psychosedas Entscheidende,die nervöseAlteration-·

durch die seelischebedingt ist, sie voraussetzt (wenigstens zu neun Zehnteln),.
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sman sich die Neurose, nicht aber die Psychose fortdenken könnte, ohne das

Wesentliche der Störung sehr zu verändern: so mag auch für eine Betrach-
tung, die mit so schwer faßbarenPhänomenen sich herumschlägt,der psycho-
kpathologischeGattungname erlaubt sein.

Diese Erlaubniß wird meist um so eher ertheilt, je enger der Kreis ist,
der eine Gruppe von feelischenAbnormzuständenumschließt. Gerade das Reich
der Berufsabnormisirungen liefert dafür Beispiele. Der Caesarenwahnsinn
dürfte der Berufspsychosenpopulärstesein und gegen seine Rubrizirung eben

kunter den Begriff des Wahnes ist noch nie Etwas gesagt worden. Hier frei-

lich ist der Beruf, dem man diese Störung als Schatten anheftet, der expo-

nirteste, einer, derin ruhigen Zeiten nur durch Geburt zu erwerben ist. Ter

-Durchschnittsmenschverlegt das Schlimme (und Geistesftörunghat auch heute
snoch den Anflug des Schlimmen, den Geruch der Sünde, wie unter den phy-
sischenLeiden etwa nur die Lues) gern an Stellen, die zu erreichen er keine

sAussicht hat; und er scheidet in solchen Betrachtungen immer auch ein Stück

gewaltsam zurückgestauterGalle aus. Die Berufe, die mit Vorliebe ange-.

schuldigt werden, ihre Träger »in Unordnung« zu bringen, sind auch stets
solche, denen die Masse mit einem Gemisch von Respekt und Feindsäligkeit

gegenübersteht Die Caesaren haben ihren Wahn; ihre Miniaturausgaben,
die Serenissimi,sind mindestens imbezillz der Schulmeister hat seinen »Vogel«;
und der Apotheker seinen»Klaps«. Lauter Berufe, auf deren (äußerlicheoder

innerliche) Vortheile man nicht ohne Neid blickt; deshalb freut man sich um

so mehr, wenn man zu ihnen in das intimere Verhältniß des Mitleids, des

.Schauders oder des Spottes treten kann. Von den Defekten der Händler

dagegen redet man nicht gern: man hat diese Berufsklasse in der Aszendenz,
in der Deszendenz, in der Verwandtschaft,am Stammtisch; und pppulär wird

nur, was beredet werden kann. Denn der Durchschnittsmenschdenkt in Worten.

«Auch liegt kein Grund vor, von Leuten, die einen so zweckmäßigenin seiner
Zweckmäßigkeitso durchsichtigenBeruf ausüben, anzunehmen, daß in ihrem
OberftübchenEtwas nicht in Ordnungsei.

Nun — alle gesundenFürsten,Pädagogenund Pharmazeuten in Ehren —

giebt es den Caesarenwahn, den Schulmeistervogel,den Apothekerklaps Die

Phänomenologiebrauche ich wohl nicht umständlichzu erklären. Jeder hat
ein Bild, wie die Dinge ausschauenz und ungefähr stimmt es auch. Wir

fragen gleichweiter, woher sie kommen. Für die Gelehrten lautet die Frage:
Handelt es sich hier um Abnormisirung anthropologischen oder sozialpatho-
logischenUrsprungess Weniger gelehrt: Sind dieseLeute in ihren Beruf ge-

kommen, weil sie ihren Wahn, ihren Vogel, ihren Klaps hatten, oder danken

isie ihre Störung erst der Berussübungs Oder kam Eins zum Anderen? Für
den Caesarenwahnerledigt sich die Frage sehr rasch. Man wird nicht Caesar,
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nicht einmal Präsident einer Republik noch Serenissimus eines Duodezländchens,
weil man Lust zur Sache hat. Weniger als sonst irgend ein Mensch genießen
die Kron- und Erbprinzen die Freiheit der Berufswahl Der Caesarenwahn
als spezifischePsychoseder Herrschendenmuß also in der Luft des Herrschens
erworben sein. Zeit genug wäre dafür; denn es giebt in unseren Tagen über-

haupt keinen zweiten Stand, in dem so früh und so ausschließlichdie Lust
des künftigenBeruses eingesogen wird. Und wer daran glaubt, daß eine

Summe von erzieherischenEinflüssen eine Psyche abnorm gestalten kunn, Der

wird in der Caesarenpsychosedas allerbegreiflichsteErgebnißeiner solchenAb-

normisirung ursprünglichnormaler Anlagen finden.
Und hier wird nun freilich, mitten in kausalen Ueberlegungen, die

phänomenologischeSeite der Angelegenheit sichtbar. Giebt es überhaupteinen

»Caesarenwahnals Psychose der Herrschenden und nur der Herrschenden? Oder

rasst vulgäreOberslächlichkeitunter dieser Markeeinfach die verschiedenartigen
Psychosen von Caesaren zusammen?

Packen wir fest zu, so fließt das ganze schöneBild in einen unsaß-
baren Dunst auseinander. Dabei soll und kann nicht bezweifelt werden, daß
die abnormen Gekrönten aller Zeiten und Räume bestimmte, gemeinsame
Krankheitzügebieten. Früher nun (es ist noch gar nicht lange her und Mancher
aus der Zeit lebt und lehrt heute noch) sonderte man je nach einem Wahn
mit Vorliebe auch eine Psychose. Die Gestaltung der Wahnideen schien,
lgenauwie dem Laien, so auch einer Richtung der akademischen Psychiatrie,
als das Hauptstückim Jrrsein. Heute ist die Gruppe der«Krankheitfälle,die

nur durch den Wahn bestimmt wird, gar sehr eingeschrumpst und für alle

übrigenPsychosen spielt der Wahn die Rolle eines Symptomes, ähnlichdem

Fieber in der Jnsektionkrankheit, das ja auch eine ältere Aerztegenerationals

die Krankheit selbst bewerthete. Ein großerTheil vielleichtdas Meiste Dessen,
was einst unter dem Namen der Paranoia lies, vertheilt sich nun auf recht
verschiedeneund weit auseinanderliegende Psychosen; und innerhalb der selben
Psychose können die allerbuntesten Wahngestaltungen wechseln, einmal fehlen
und dann wieder vorherrschen,ohne daß dadurch die von ganz anderen Momenten

geleitete Diagnose beirrt wird. Die kranke Psyche schöpftihren Wahn aus

ihrer Lebenssphäre,und da die Lebenssphäredes Caesars eine besonders eng

umschriebeneist, so ist nur zu begreiflich,daß durch die Wahnbildungen aller

Herrscher ein Gemeinsames sich zieht, sie mögen sonst an welcher Psychose
immer erkrankt sein. Gottähnlichkeit,Maecenatenthum, Verschwendung,Will-

kür, Mißtrauen: dieseKardinalzügedes Caesarenwahnes gehöreneben so zum
Bilde der Lebensführungdes Caesars wie die erotischenJdeen zu der der Weiber
oder die wahnhaste Vorstellung, ,,es lange nicht mehr«, zu der Schinderei
des Bauern und KleinbürgersDas Alles und nochmehr aber findetseinenPlatz
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so gut im manisch-depressivenJrresein wie in der Dementja praecox, in der

Melancholie der Rückbildungjahrewie im Wetterleuchten der Paralyse. Aus

der destillirten Wahnidee wäre keine Diagnose zu stellen; diese Jdee aber ist
es, die sich auf den Blättern niederschlägt,denen der Laie seine Kunde vom

Caesarenwahn dankt.

Die Hauptzügedes Caesarenwahnes setzennicht unter allen Umständen
eine Psychose im engeren Sinn, etwa eine der aufgezähltenvier Krankheiten,
voraus. Sie mögen auch auf einem farblos psychopathischenBoden entstehen.
Diese Art -degenerativerKonstitution ist ja für das kausale Begreifen der

abnormen Grenzzuständedie wichtigste. Reaktive Abnormität, wie ich es zu

nennen vor-geschlagenhabe, ist Abnormität ohne vorgezeichneteRichtung; die

Richtung bestimmt erst das Leben, oft sehr bald schon, manchmal erst spät:
Das ändert nichts an der Sachlage. Der Laie meint nun zwar heute noch,

daß auch eine Melancholie, eine Katatonie (die vielleicht mit erotischenWahn-
ideen anhebt) durch ein trübes Erlebniß,«durch dessen Jnhalt erzeugtwerden

könne. Der Jrrenarzt glaubt an solcheMöglichkeitnicht; die »großenPsychosen«

wachsen ihm aus einer Anlage hervor, die vielleicht durch ein Erlebniß, durch
dessen Stärke nämlich, durch seine seelenerschütterndeGewalt, zur Entfaltung
getriebenwerden mag, die aber von vorn herein ausschließlichauf die Melancholie
oder auf die vorzeitigeVerblödungoder auf manisch-depressiveCirkel eingestellt
war. Hier ändern also die Lebensreizevielleicht das Tempo, helfen das Bild

des Wahnes gestalten; doch mit der Psychose an sich haben sie nichts Ent-

scheidendes zu schaffen. Reaktive Abnormität hingegen ist, wie das Wort

sagt, abnorme Reaktion; und in der Reaktion erschöpftsich das Abnorme.

Da mag aus dem gleichenOrganismus ein schöpferischerGeist, ein Verbrecher,
ein Alkoholikus oder ein erotisch Perverser werden, je nach den Erlebnissen,
die in wichtigen Stunden eintreten. Mindestens kann das Abnorme ganz

verstecktbleiben,«wenn es an bestimmenden Erlebnissen mangelt. Scharse
Grenzen giebt es hier so wenig wie je in der Wirklichkeit und in tausend
Varianten schwimmt reaktive in produktioe Abnormität hinüber,zum manisch-

depressiven-Jrrsein, das von den großenPsychosen der reaktiven Möglichkeit
am Meisten genähertbleibt. Aber die Wissenschaftbedarf der Abgrenzungen;
und wer einer Klassisizirung(die ja aus anderen Gründen nichts taugen mag)

vorwirft, siefassenicht restlosdie Wirklichkeit,Der darf über wissenschaftlicheDinge
nichtmitreden. So erschließtsichuns das Verständnißsozial oder historischlokali-

sirter Abnormitäten erst im Begriff der reaktiven Abnormisirung. Es scheint

ja nicht, daß die Summe des Degenerativenin den Kulturvölkern seit zwei Jahr-
tausenden sichwesentlichvermehrt habe, aber verschiedeneLebenssphärenhaben aus

dem Psychopathenbald Dies, bald Jenes gemacht:die erotischePeroersionin der

versallendenAntike,dieHysterieim kriselndenMittelalter,dieNervositätin unseren
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Tagen; sie haben das Menschenmaterialfür Prostitution und Verbrecherthum
bald hierher, bald dorther genommen. Das eben ist die sozialpathologische
Problemftellung: was in jeder Zeit hauptsächlichaus all den reaktiv Ab-

normen wird, warum und wie es wird. Und von dieser Auffassung her ein-

mal die zufälligenPsychosender Gekrönten von denen zu sondern, die ihrem
Wesen nach der caesarischeBeruf entwickeln hilft, scheintmir der Mühe werth.

Von den bürgerlichenBerufsabnormitätenwird weniger geredet als

vom Caesarenwahn;und doch böten sie schon darum ein ungleich werth-
volleres Material, weil sie keines paragraphirtcn Schutzes gegen psychopatho-
logischeAnalyse sich erfreuen und die laesa majestas bei ihnen sichauf eine

verletzte Empfindlichkeitbeschränkt.Dieser Vortheil gleicht sich freilich aus

durch die Erschwerung, die in der Vielfarbigkeit des nicht-dynastischenLebens

gegeben ist; wiederum sind die Zeugnisfe der Umgebung, namentlich sofern
sie auf die Kindheit Bezug haben, also von Lehrern, Verwandten, Kameraden,

hier zuverlässiger,unbefangener, während jede von Prinzenvettern, Prinzen-
erziehern und Prinzengünstlingenerhobene Anamnese mit Recht dem stärksten

Mißtrauen ausgesetzt bleibt. Wichtig ist hier zunächstschon die relative

Freiheit der Berufswahl. Und meistläßt sichermitteln, ob zwingendeNeigungen
von früh an bestanden oder doch, wie es oft geschieht,mit der Geschlechts-
reife hervorbrachen; ob sie den Beruf bestimmen durften oder mit Zwang,
mit Zufälligkeitenin diese Aufgabe sich zu theilen hatten und was den Aus-

schlag gab. Fehlerquellen, die diese Anamnese trüben, sind natürlich vor-

handen; die Aussicht ist da noch am Freiften, wo ein Zufall die Berufswahl
diktirt hat. Denn dort kann nun die sozialeAtmosphäredes Berufes wirken,
dort vermag eine latente oder farblose Abnormität am Deutlichsten reaktiven

Charakter anzunehmen. So berühren sich schließlichdie Gegensätze,weil

eben nur scheinbarein Gegensatzda ist und in Wahrheit der äußereZufall
(nämlichder Geburt) auch den fürstlichenBeruf einem diesem Beruf als X

gegenüberstehendenMenschenlindeaufdrängt; und in die intimste Nachbarschaft
des Caesarenwahnsinns rückt der Apothekerklaps. Der Humor hat dieser
Eigenthümlichkeitsich schon so lange bemächtigt,daß, nennthan sie nur,

Jedem sofort ein lächerlichesBild vor die Phantasie tritt. Und doch bin ich

schonvon ernsthaften Leuten über das Wesen der pharmazeutischenAbnormität

befragt worden; und in sehr hellen Köpfen fand ich den amusanten Volks-

glauben spuken, daß die Gifte, mit denen der Apotheker hantire, die Schuld
trügen. Wollen wir zu einer ernsthafteren Deutung vorbringen, so sehen
wir uns ganz auf Vermuthungen angewiesen,die auf EindrückenfruhenWahr-
scheinlichist, daß eine recht erheblicheZahl von Psychopathenin den Apotheker-
beruf gelangt. Pharmazie, Zahnheilkunde, Thierarzneikunde bezeichnensozu-
sagen die subalternen MöglichkeitenakademischgefärbterBerufe und waren

14
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bisher in gleicherWeise durch die Jmmaturität ihrer meisten Jünger auch

äußerlichso charakterisirt. Am Meisten die Pharmazie, für die der bescheidenste
Vorbildungansprucherhobenward und die jetztüberhauptals einsameJmmatura

zurückbleibenwird. Diese Sachlage treibt aber manche eigenthümlicheBe-

gabung in eine solche Laufbahn: junge Menschen von guter, oft mehr als

durchschnittlicherIntelligenz, denen doch etwas für die Absolvirung der Ober-

stuse ihrer Schule Unerläßlichesfehlt: Muth, Spannkraft, Eifer oder ähnliche

Züge· Kein Zweifel, daß dieses Mißverhältniß zwischen Jntellekt und in-

tellektuellem Willen (könnte man es einmal präzisiren) das Stigma vieler

degenerativenNaturen ist; und wenn sich der Eindruck statistischbelegenließe,
den ein ärztlicherFreund mir mittheilte, daß nämlichunter den Apothekern
auffallend viele kleine Menschen seien, so hättenwir damit einen gewichtigen
Stein im Brett der eben angedeuteten Meinung. Jedenfalls aber begleitet
die Halbheit, mag sie selbst nicht in seiner ursprünglichenArt liegen, den

Apothekenjüngernun aus Schritt und Tritt. Die Halbheit der Schulbildung,
des Studiums, des Berufes Zwischen dem akademischenund dem kleinkauf-
männischenPol pendelt alles pharmazeutischeDasein hin und her. Der

Apotheker ist zuerst Krämer: als Lehrling; dann Student: stud. pharm·;
und schließlichKrämer und Doktor zugleich. Ein Amphibium, das in zwei
Atmosphärenlebt. Sein Wissen ist spezialistisch,aber eng; sein Verhältnisszu

Denen, die ihn in Anspruch nehmen, ist das des Commis mit akademischem

Firniß. Das kann vielleicht nur Einer ermessen,dem es vergönntwar, einmal

ein paar Monate lang die Merkwürdigkeitdieser Berufsübung aus nächster

Nähe zu beobachten. Unter Buchhändlern,Jngenieuren, Zahnärztenfindet man

ähnlichePflänzlein. Aber was sie alle noch vom Apotheker trennt, ist ein

Rest an schöpferischerThätigkeit,dessenvölligesFehlen den Apotheker viel-

leicht am Schwersten drückt. Nun denke man sich in diesesDorado der Halb-
heit die ab origine Halben versetzt: und man wird ahnen, wie die Natur

in solchersozialenKonstellation den Weg nimmt, an dessenZiel die Vulgärter-

minologie den Apothekerklaps setzt. .

Eindrücke,Umrisse, Andeutungen, Wahrscheinlichkeiten: so unbestimmt
tauchen heute erst die Anfänge sozialpathologischer Problematik aus dem

Dunkel herauf. Vielleicht dürfte von den Berufspsychosen noch nicht geredet

werden; sie sind eins der subtilsten Objekte auf unserem kaum noch abge-
tasteten Feld. Aber die Berufe selbst reden heute, täglich lauter, von ihren
Schäden, auch den seelischen,die man- zartfühlend,,nervöse«nennt, und gegen-

über dem von Wünschendiktirten Wehgeschrei ist es niemals unnütz, die

Schwierigkeit der Materie zu zeigen.

Karlsru e. Dr. Will ell a .h v H p ch
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Heimat-beit.

MenscheHeimarbeit-Ausstellungim Mittelpunkt Berlins, Unter den Linden,
in der alten Akademie. Was ist sie? Was will sie? Heimarbeit zu-

nächst. Das Wort klingt ganz traulich. Machen wir uns klar, was es bedeutet.

Wir leben im Zeitalter der Fabriken und Waarenhäuser;der Industrie-
kasernen mit rauchenden Schloten und rasselnden Maschinen; der Paläste von

Stein und Glas, die vielleicht die einzig neue bauliche Jdee der Gegenwart
darstellen. Alles Gewerbliche scheint ins Große und Großartige,in das weit-

hin Sichtbare und Beaufsichtigtezu wachsen. Doch in der selbenZeit erhalten
sich nicht nur alte Zwergbetriebe, sondern entstehen auch neue in großerZahl.
Und Hunderttausendearbeiten für den Weltmarkt, für Fabrikanten und Bazare
in Hinterhäusern,Speichern und Kellern. Jn Räumen, die nicht selten Wohn-,

Schlaf-, Krankenstube, Küche und Werkstättezugleichsind, sür zwei und mehr
Personen. Jn Räumen, die allzu oft licht-, lust- und freudlos sind und in

denen doch Kinder aufwachsen,an deren spätereFührung wir Pharisäerunsere

Sittlichkeitmaßstäbelegen.
Die Massenfabrikationaußerhalbder geschlossenenBetriebe, aber für den

konzentrirtenVertrieb durch Großunternehmeroder ihre Zwischenglieder:Das

ist Heimarbeit nach ihrem heutigen Durchschnittsbegriff. Man nennt sie auch

Sweating-System, weil sie vielfachsicherhältvom Angstschweißunterernährter,
elend behauster und überarbeiteter Menschen: Frauen meist und auch Kinder.

Das Geheimnißihrer Wucherkraft ist die Ersparniß an Produktionkosten, an

den Gesundheitbedingungender Produzenten. Nur dadurch behaupten sichrück-

ständigeBetriebsformen neben einer hochentwickeltenMechanik,die theure Bauten

und nach gesetzlichenNormen gehalteneRäume erfordert; deren Arbeiter staat-
lichem Schutz unterstehen, gegen Krankheit und Unsall versichert und gegen

Lohndruck organisirt sind-
Es hat lange gedauert, bis man das Wesender Heimarbeit erspähte,in

die Geheimnisseihrer Schlupfwinkeldrang; mußtelange dauern, weil sieso ver-

stecktund verstreut ist. Auch gab und giebt die Sanirung der Fabriken vollaus
zu thun. Und erst spät erkannte manj daß dort das Elend zwar verscheucht,

doch nicht ausgerodet war. Trotz dieser Erkenntnißgeschahbisher in Deutsch-
land nichts, um hier Wandel zu schaffen. Inzwischen wächst das Uebel.

Heimarbeit schmiegtsich immer neuen Gewerben an und hält bleiern eine

gesunde Wirthschaftentwickelungnieder. Sie gefährdetnicht nur die Arbeiter,

sondern wird zum bedrohlichen Volksseuchenherd Jst doch jeder Einzelne
stündlichund täglich in Gefahr, mit der Heimarbeitwaare (Kleidung, Ge-

nußmittel,Spielzeug) ansteckendeKrankheiten in sein Haus zu tragen. An-

geseheneFabrikanten sprechen es aus: Schafft uns das Unterbieten der Firmen

m-
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vom Halse, die ihren Gewinn aus der schonunglosestenAusbeutuvgziehen,
und wir können unsere Arbeiter besser stellen.

Manchmal, so während des Strikein der Konfektionindustrie, drang
der Hilferuf auch weiter hinaus. Bald aber verhallte er wieder. Die Heim-
arbeit blieb ein unbekanntes Land.

Jn der Deutschen Heimarbeit-Ausstellung wird nun das in privaten
und staatlichen Erhebungen gehäufteMaterial dem großenPublikum zugäng-

lich gemacht. Jn der alten Akademie, von der nur noch ein Bruchtheil steht.

Jst es nicht ein Symbol, daß ihr Scheidewort Fragen gilt, die ihrer Schwelle
bisher fern blieben? Jst es nicht ein Vermächtnißan die Regirendens

Ehe wir die Ausstellung betreten, erinnern wir uns ihrer Genesis. Sie

ist kurz, umfaßt aber eine großeEnergie, ein starkes, uneigennützigesStreben.

Jm März 1904 tagte in Berlin, von den Gewerkschaften berufen, ein Heim-

arbeiter-Schutzkongreß,an dem auch bürgerlicheSozialpolitikerTheil nahmen.

Schon da gab es eine kleine, flüchtigzusammengerafsteAusstellung von Heim-
arbeiten. Ort der Handlung war das Gewerkschasthaus, der prächtigeBau

am Engeluser, der von der hohen Kultur der organisirten Arbeiter zeugt. Doch

D’Jsraelis Wort von den »zweiNationen« ist kein leerer Schall. Wer im

Westen, ein paar Fachleute ausgenommen, kennt dieses Stück verkörperten

Zeitringens im Südosten Berlins?

Die kleine Ausstellung dort war sehr lehrreich. Werner Sombart gab
dem Empfinden aller KongreßmitgliederAusdruck. Das ganze gebildete Berlin,

sagte er, ja, ganz Deutschland solle dieseDarbietung menschlichenElends sehen.

Professor Francke nahm die Anregung auf und setztesichals Leiter des Bureaus

für Sozialpolitik mit den Gewerkschaften ins Einvernehmen. Jhm geselltesich

Sassenbach als Vertreter der organisirtenArbeiter. Gewerkvereine,ohne Unter-

schied der Färbung, aus allen Gauen Deutschlands betheiligten sich. Kein

Opfer an Zeit, Kraft, Geld ward hübenund ,-drübengescheut. Wie immer

der Augenblickserfolgaussehen mag: die Ausstellung wird ein Markstein in der

Geschichteder Arbeit sein. Auch die Kunst hat sich in den Dienst der sozialen
Jdee gestellt. Das Plakat mit dem Kopf einer Heimarbeiterin (von Käthe

Kollwitz)wird man nicht leicht vergessen. So hilflos der Ausdruck des kranken,

überwachtenGesichtes!
Durchfchreitenwir die Räume, so ist der erste Eindruck der eines mittel-

mäßigenBazars Das Unterscheidende ist zunächstnur, daß wir vom Her-
stellungprozeßEtwas erfahren ; von den verschiedenenHänden, die, zum Bei-

spiel, ein Holzpferdchenvon der Vorbereitung der Form in der Fabrik bis zur

Bemalung in den Heimen durchwandert hat. Photographien häuslicherWerk-

stätten zeigen ein trostloses Nebeneinander von Hand- und Tretmaschinenund

Betten, männlichenund weiblichen Arbeitern, Greisen und Kindern. Dann



Heiinarbeih 191

aber tragen alle Waaren hier Zettel, die Arbeitzeit und Lohn, Zahl und-Ge-

schlechtder Arbeiter, auch der Kinder, angeben. DieseZettel erzählenMancher-
lei. Von Stundenlöhnen,die von vierzig Pfennigen für mehr oder minder

kunstfertigeArbeit bis zu drei, vier, fünf Pfennigen für einfacheVerrichtungen,
aber auch für feine Zierarbeiten (Textilindustrie) niederreichen. Jm Spiel-
waarengewerbe finden wir Stundenlöhnevon 172 und 11X4Pfennigen. Wir

entdecken, daß Familien, in denen selbst die kleinen Kinder mithelfen, für
Wochenverdienstezwischen sieben und vierzehnMark sich abmühen; wir er-

fahren, daß drei Personen in 162 Stunden ZIXZMark, vier Personen in 242

Stunden 12 Mark erhasten.
Und was uns sosort, gleich in dem ersten Raum, dem der Konfektion,

und dann überall auffällt, ist die Wirrniß, die gänzlicheRegellosigkeit der

Lohnlagen: die Lohnanarchie. Ein Unterschiednach Gegenden, nach Stadt oder

Land, nach Qualität ist ja wahrzunehmen Auch persönlicheGewandtheit ist
veranschlagt. Aber im Wesentlichen handelt es sich um Durchschnittsleistungen.
Und jedenfalls fehlt den Lohnabstufungen so ganz die Einheit und das rechte

Verhältniß,daßwir den Sinn ihrer Methode nicht fassen. Für fast die selbeAr-

beit schwanktmanchmal am selben Ort der Stundenlohn von sechsbis zu zwanzig
Pfennigen; Lederhandtaschen, die im Laden fünfundvierzigMark kosten,bringen
dem Arbeiter pro Stück drei, für siebenzigstündigeWochenarbeit fünfzehnMark.

Für Porteseuillewaare, die in der Fabrik mit vier und sechsMark pro Dutzend
bezahlt wird, erhält der Heimarbeiter anderthalb Mark. Die Ursache solcher
Lohnanarchie ist die Ohnmacht der Heimarbeiter, die sich jedem Lohndruckfügen
und dafür die Arbeitzeit (kein Gesetz gebietet hier dem Raubbau an Menschen-

kraft Einhalt) ins Ungemessenedehnen. Nicht die Lebenshaltung, nicht die

Arbeitleistung,nicht Uebereinkommen und Ortsgebrauch, sondern gedankenlose
Gewinngier oder wirthschaftlicheRückständigkeitbestimmt hier den Lohn.

Das zeigt sich da besonders deutlich, wo Organisation und Tarife der

Willkür Schranken setzen. Wo die Unternehmer, selbst vor den Auswüchsen
der Heimarbeit zurückschreckend,gemeinsam mit den Arbeitern zur Abwehr

schreiten. Da steigendie Löhnedann um das Doppelte und Dreifache. Die Lohn-
anarchie wirkt geradezu zerstörend.Jn manchen Gewerben ist schondie Rück-

bildung vom Großbetriebzur Heimarbeit zu merken: in der Blumen- und

Federindustrie dienen die früherenFabrikräumevielfachnur noch zur Ausgabe
und Annahme von Arbeit.

Jeder solltedieseAusstellungselbstsehen,ernsthaftnachdenkendsehen.Dann

würde Keiner mehr fragen, was sie bezwecke.Sie läßt uns Zuständeschauen,
die der Menschheitunwürdig sind und nach Abhilfe schreien. Was geschehen
muß und kann, lehrt eine reiche Literatur. Jch will nur die allerwichtigsten
Forderungen kurz streifen. Alle Heimarbeitermüssenregistrirt, der Krankenver-
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sicherung zugewiesenwerden und wenigstens einen Theil des Arbeiterschutzeser-

halten. Wohnung- und Gewerbe-Aufsicht;Einführungvon Lohnbüchern;Ver-

bot der Kinderarbeit und allergesundheitwidrigenHeimgewerbezUnterstützung

gewerkschaftlichenund genossenschaftlichenStrebens nach Lohntarisen. Das wäre

das Wesentlichste. Alle müssenhelfen: denn Alle sind bedroht. Wißt Jhr,
ob die Unglückliche,die Eure Kakaodüte, Euer Cigarettenpapier mit der Zunge
befeuchtethat (was in der Fabrik verboten ist), Euch nicht Krankheiten ins Haus
schickte? Wenn Alle helfen, wird der Arbeiterschutzbald nicht mehr Stücktverk,

hinter dem Fabrikbezirk dieArbeit nicht mehr vogelfrei sein.

Helene Simon.

M

Aus arischer Urgeschichteks

WieHimmelskunde hat uns Kartenblätter in die Hand gegeben, die mit einer

großen Sicherheit der Zeichnung eine Reihe Bilder von der Oberflächedes

Marssternes bieten. Zu Zeiten werden an dieser Oberfläche Aendernngen wahr-
genommen. Wir können sie deuten als hervorgerufen durch den Wechsel der Jahres-
zeiten oder Wirkungen der Atmosphäre. Einige aber giebt es, bei denen eine solche
Erklärung nicht ausreicht. Und bei ihnen sagen wir uns: Auf dem Mars muß ein

«·Geschlechtvon Wesen heimisch sein, verschieden von uns an Art und Gestalt, aber

athmend wie wir, arbeitend wie wir, der Sonne sich sreuend und mit allen Wonnen

und Leiden Sterblicher begabt. Mit ihnen bringen wir in Verbindung, was jenen

einfacheren Erklärungen unzugänglich bleibt. Das wichtigste Element besonders,
das alle jeueBilder beherrscht: ein seltsames Gewebe von großen und kleinen Ka-

nälen, das den gesammten Stern umschließt,wie ein verschiedenmaschigesNetz einen

Ball. Uns ähnlicheWesen haben diese Kanäle angelegt; wir finden keine andere

Erklärung. Aber was hat sie dazu getrieben? Stand die gemeine Noth des Da-

seins hinter ihnen? Hielt ein herrischer Wille zur Macht sie am Werk? Ließ ein

ihnen eigenes Gefühl der Schönheit sie ganze Welttheile in solche Bilder bringen?
Mit allen diesen und vielen anderen Gründen wurden Erklärungenversucht.

Der Weise verwirft sie alle. Für ihn ist Mars nichts als ein Stern nnr unter

Sternen. Er weiß: was immer an diesem Gestirn sich vollzieht, Das geschiehtim
Bann der nämlichenGesetze, die jeden anderen Stern beherrschen. Veränderungen

gehen vor sich am Mars: auch an allen anderen Sternen« Denken wir an unser

Wissen von der Sonne. Ungeheure Feuergarben schießen empor an ihrer Ober-

-·-)Ein Fragment aus dein Buch »Der Zug vom Norden, Anregungen zum Stu-

dium der nordischen Alterthurnskinide«,das in diesen Tagen bei Engen Diederichs in

Jena erscheint und von dem der Verfasser sagt : »Wenn wir die Geschichteunserer Art im

Sinn des Zuges vom Norden umstilisiren, sogliedern wir sie damit indieGeschichtealler

Arten ein und ziehen die letzteFolgerung aus der großenLehre, die die Erde nur nochals

Stern unter Sternen gelten läßt. JmDienste dieser hehrenSache steht auchmeianch.«
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flächez dann wieder wälzen sich dunkle, festere Massen gegen den Aequator. Unser
Verstand sagt uns, daß andere Elemente als die ihrer unmittelbaren Umgebung
da sich geltend machen; daß die Milliarden kleiner Theilchen, die, aneinandergesetzt,
den Sonnenfleck ausmachen, anderer Zusammensetzung sind als- die Elemente der

lichteren Gebiete, durch die der Sonnenfleck seinen Weg nimmt. Das Alles wissen
wir; und sagen uns dennoch, daß die Sonne selbst, die Sonne Unmittelbar die Pro-
tuberanzen lodern nnd die Flecke wandern heißt. Und wenn wir mit dem Bewußt-

sein solcher Erkenntnißdas Fernrohr aus den Marsstern richten, dann scheinen die

Martier und ihr Werk, mag das freie Märchen sie noch so eigenherrlich träumen,
uns nicht bedenteuder als die winzigen, nichtigen Theile, die einen Sonnenfleck zu-

sammensetzen Ob es im einen Fall zu einer schlichtenZusammensetzung kam, wie

sie ein einfachster Laboratoriumsversuch wieder lösen könnte, im anderen zn einer

solchen, gegen die die Zusammensetzung Mensch nochroh und ungeschicktist, gilt uns

gleich. Mars selbst, Mars unmittelbar sormte sichseine Kanäle, wie die Sonne aus

eigener Kraft sichihre Flammen schuf. Das sagen wir uns angesichts der nächtlichen

Unendlichkeit. Und indem wir Das thun, hören wir wieder den reinen Klang der

Harmonie der Sphären, jenes gewaltige Lied von Ewigkeit zu Ewigkiit, ohne das

wir nichts sind, das unserem Dasein allen Sinn und alle Tiefe giebt.
Ein Stern unter Sternen ist ja wohl auch unsere Erde. Auch hier haben

Veränderungenftatigefunden; und wo in den letzten paar Jahrtausenden Wesent-
liches verändert wurde, geschah es durch das Mittel des Menschengeschlecl)tes. Wie

nun stellt sich uns das Verhältuiß dar? Bringen wir die Menschen zur Erde in

die selben Beziehungen wie die Martier zum Mars? Fassen wir die ganze im

Menschengeschlechtaufgespeicherte Energie als Kraft der selbenKraft, die zu anderen

Zeiten in wilden Gewässern auch einmal die Oberfläche des Erdensterues um-

änderte? Begreifen wir, daß es in unseren Städten, unseren Ländern, die fast schon

große Städte sind, nur deshalb laut und lebhaft werden konnte, weil es in anderen

Elementen der Erde still geworden ist?
Es ist kaum nöthig, zu erinnern, wie sehr wir alles Das noch unterließen.

Wie die Jrrlehre von der Gegensätzlichkeitder organischen und der unorganifchen Na-

tur den Menschen als dem höchst organisirten Wesen eine Ausnahmestellung schafft·
Wie die streitlustige Darstellung vom Kampf dieses höchstenWesens gegen die min-

derwerthigen Mächte der Natur unsere Gefehichtbetrachtung noch immer in vorgali-
leischer Dumpsheit läßt. Nicht hadern wollen wir, nur klar uns werden, daß wir mit

solchen Lehren die Erde nie nnd nimmer als Stern unter Sternen begreifen. Und

machen wir Uns· Das wirklich klar, so werden wirwohl auch die Akkorde finden,
die schrilleu Mißklänge aufzulösen, die unsere bisherige Erzählung der Menschen-
geschichtein das reine Lied der Sphären brachte: gelingt es uns, auch unr in den

allgemeinsten Umrissen unsere Geschichte so zu gebeu, wie sie sichden Martiern vom

Mars aus bieten muß, dann haben wir die reine Harmonie der Sterne wieder.

Geographische Bilder sind es, mit denen unsere noch junge Kenntniß der

Marsgeschichte einsetzt: nichts Anderes darf für uns am Anfang unserer Völker-

geschichtestehen. Ein Beispiel soll es erläutern. Jm Mittelpunkte der Weltgeschichtc,
wie wir sie in der Schule kennen lernten, stand Rom und Italien; hier mündete
die Geschichteder alten Welt nnd von hier sollen die Wirkungen ausgestrahlt sein,
die eine neue erstehen ließen. Eine Erziehung, die von einer solchen Anschauung
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geschichtlichen Werdens durchdrungen war, hatte wahrlich Grund, uns die Schick-
sale gerade dieses Volkes so einzuprägen, daß die Erinnerung daran ein Leben

lang vorhielt. Und wie geschahDas? Ein Sturzbad von Zahlen und von fremden
Namen ging über uns hin. MühsäligeMittel der Einzelcharakteristikwurden auf-

geboten, den Trägern der Namen mindestens einen Schein von Leben zu verleihen.
Und der einzige Erfolg so vieler Mühen war, daß wir heute die armen Gelehrten
bedauern, die sich in einer unfruchtbaren Arbeit ekschöpften; daß wir den Theil

jugendlicher Lebenskraft als verloren ansehen, der dem Studium jener Dinge geopfert
wurde; daß wir sroh find, haben wir die ganze arme Statistikerweisheit einiger-
maßen wieder vergessen. Es war ein nüchternes,bildloses Wissen; vom wirklichen
Leben der Menschheit bot es ungefähr so viel wie die Anmeldebogen der Polizei
von den Schicksalen der Bürger einer Stadt.

Nun aber lassen wir alle Geschichtstabellen Und Schlachtberichte bei Seite

und gehen von der Landkarte aus« Die geographifchen Wandlnngen des alten

Jtalien stehen uns feit Viktor Hehn in den wesentlichen Zügen fest. Am Anfang
sehen wir ein Land von fast nordischeni Charakter, überdeckt von einer wilden Flora,
die nur im Sommer grünt, und unter einen Himmel gebettet, der nur zu leicht
sich düster überzog. Die Martier sollen dieses StückchenErdenstern beobachten.
Sie lernen seinen wechselnden Charakter, seine wenig lichten Farben kennen. Jm
Süden nndtSüdosten dieses Sternenfleckchens sehen sie andere Gebiete, deren An-

blick ihnen nur selten von Wolken entzogen wird. Sie sehen diese anderen Ge-

biete getönt von einer in allen Jahreszeiten grünen Pflanzenrvelt und frei von der

weißen Schicht, die im Winter das unwirthliche Gebiet im Nordwesten zudeckt.

Jahrhunderte haben dieAstronomen dort oben die Dinge so verzeichnet. Da ändert

sich Etwas. Vom Süden und Siidosten rückt es an, die lichten Farben breiten sich
aus: der kleine planetare Ausschnitt, den wir hier Unten Italien nennen, zeigt ein

freundlicheres Gesicht.
So würden sie es auf dem Mars wahrnehmen; und davon sollten wir lernen.

Geben wir unseren Kindern solche ins Weltall hinausweisenden Bilder, ordnen wir

alle politische Geschichte nach ihren Geboten: und wir bilden den kommenden Ge-

schlechtern Vorstellungen voll wirklichen Lebens, Vorstellungen, die so bald nicht
untertauchen. Aber freilich: umordnen müssenwir die politische Geschichte,in den

Vordergrund gar Manches rücken,was bisher hinten im Winkel stand, und um-

gekehrt. Vor Allem wird uns das Eine deutlich, daß der gesammten Geschichte
Italiens der Werth nicht zukommt, der ihr bisher gegeben wurde. Die selbe Wild-

niß, die sich über Italien breitete, zog sichüber das ganze nördlicheEuropa. Nur

ein Vorpostenland war Italien. Unendlich wichtiger als dieses Gebiet ist die ge-

schlosseneMasse nordischer Länder, die in düstererGröße, wie schlummernd, lange
noch lagerte, als es über Italien längst schon licht geworden war. Und unter

diesen Ländern stellt sich uns als wichtigstes dar das örtlich im Mittelpunkt liegende,
das die Römer Germanien nannten; das Sammelbecken der von Norden unab-

lässig zuquillenden germanischen Rasse. In ihm haben wir den wirklichen Mittel-

punkt der Menschengeschichte. Nicht blinde Heimathliebe, sondern kühle Forschung
hat Das einsehen gelehrt; und diese Einsicht, heute endlich stark genug für jeden
Angriff, mußte gerade gegen deutsche Gelehrsamkeit hartnäckigvertheidigt werden.

Ein wüstes Land unter rauhem Himmel, kulturlos, düster,unheimlich für



Aus arifcher Urgeschichte· 195

Jeden, dem es nicht Vaterland ist: so erschien den Römern das alte Germanien.

Aus ihren Betrachtungen fühlt man das Grauen heraus, das besonders der deutsche
Urwald ihnen weckte. Die Menschen, so furchtbar ihre unverdorbene Rasse den

verwöhntenStädtern sein mochte, schienen doch nur wie eine ausführendeGewalt,
eine einzelne Lebensäußerungdes finsterenLandes. Zu ganzen Völkern brachen
sie oft hervor; und zu ganzen Völkern konnte der Wald sie, wurden sie verfolgt-
auch wieder verschlucken. Dieser Urwald war der eigentliche Schrecken, das eigent-
liche Leben des fürchterlichenNordens. Immer wieder verwischte er die Pfade,
mit denen die Civilisation ihm ihre Spuren einzuritzen suchte. Steinerne Legionen-
straßenwurden durchzogen, Kastelle hingelegt wie wilde, sprungbereite Thiere. Aber

der Urwald ließ seine Menschen drüber hinfluthen: und Alles, Alles wurde weg-

geschwemmt. Ueber den Trümmern schlugen die Wipfel zusammen und in unge-

schwächterKraft stand der Wald wieder da; drohend, in geschlossenerStellung und wie

aus der Lauer, um in das von einem Volk von Gärtnern gehüteteGebiet einzurücken.
So waren die deutschen Wälder noch zur Römerzeit. Wie unwiderstehlich furchtbar
aber wird diese Bestie von Wald erst, sehen wir sie in ihrer Jugend! Einem späten,

unsicher gewordenen Geschlecht konnte der deutscheUrwald in seinem Alter den Ein-

tritt verweigern; als er jung war, floh vor ihm die Rasse, aus der das Germanen-

thum hervorgegangen ist. Mittelbar hat er das Beste beigetragen zur Schaffung der

Sonderart, die unserem Planeten heute das wichtigste seiner Organe wurde.

Wer die Bedingungen schildernwill, unter denen der germanischeUrwald ent-

stand, muß weit zurückgreifenin die Lebensgeschichte der Erde. Größere Bilder

und weitere als die aus der Zeit des gefchichtlichen Menschen thun sich vor ihm
anf. Drei von ihnen treten beherrschend hervor.

Das erste zeigt das Europa der Tertiärzeit. Auch damals war Deutsch-
land auf Riesenstreckenhin von Wald überzogen. Aber einem Wald anderen Ge-

schlechtes. Landschaften von Tropencharakter, mit Cypressen und Palmen, Papageien
und Affen in den Bäumen, Alligatoren und Nilpferden in den ’Gewässern. Der

Mensch war da, in einer Gattung aber, die hinter unseren geringsten Rassen noch

zurücksteht. Es war eine Raubthierart unter vielen anderen, die am zoologischen
Bild nur wenig und am geographischen gar nichts änderte.

Jn diese Tropenlandschaft nun dringt es von Norden herein wie eine weiße

Pest: die Eiszeit. Die Schneegrenze sinkt immer tiefer von den hohen Bergen
nieder, die Gletscher fressen sich weit und weiter ins Land ein. Wie Felder zur

Erntezeit werden die immergrünen Wälder niedergemähtund alles thierischeLeben

macht sich auf die Flucht nach dem Süden. Schon mehrmals war eine solche
Eiszeit von den Polen ausgegangen. Noch immer hatte sie das Leben unter einen

Druck gebracht, aus dem nun etwas höherGeartetes, das für die nächstePlaneten-
periode Wichtigste-,hervorgehen konnte. Was diesmal gestaltet wurde, war: der

Mensch als herrschende Art. Ein Drittel fast der Erdoberfläche wurde durch die

Eiszeit dein Anbau der Thiere und Pflanzen entzogen. Jn dem Kampf (so nennen

wir es aus einer tiefen Perspektive heraus), der da entbrannte, konnte der Mensch
seine Ueberlegenheit über die anderen Arten zeigen. Und er zeigte sie nicht nur

den Thieren gegenüber-,sondern auch im Rangftreit unter Seinesgleichen. Eine

Auslese wurde geschaffen, die die Entwickelung unseres Geschlechtes in einem Jahr-

hundert vielleicht um ein Jahrtausend weiterkommen ließ. Die einzigen aus der
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Tertiärzeit bisher bekannten Menschenfunde sind die Skelettheile des aus Java

gefundenen Pithekanthropos. Vergleichen wir ihnen den Bau der Menschen vom

Typus des Neanderthalfundes, der wohl als Durchschnitt der jetzt herausgebildeten
Gattung gelten darf, so haben wir den ganzen Fortschritt, den die Eiszeit in einer

nach planetarem Maßstab kurzen Zeitspanne erzwingen konnte·
Und endlich das dritte Bild: nach der Eiszeit. Die Gletscher ziehen sich

zurück. Nach jedem großenKrieg hat das Leben eines noch gesunden Landes eine

doppelt hohe Spannkraft bewiesen; und die Eiszeit war mehr gewesen als ein

bloßer Krieg. Wie die Gletscher einst das Leben vor sich hergetrieben hatten, zog
das Leben jetzt den Gletschern nach· Die Bilder aber, die jetzt die Länder über-

deckten, waren neuer Art. Jm Charakter der Tundra, die sichunterhalb der Schnee-
grenze hoher Berge hinzieht, haben wir ein kleines Abbild der Riesengebiete, wie sie
sich gegen das Ende der Eiszeit an der Schneegreuze jenes Weltenberges heraus-
bildeten, der im Nordpol seinen beeisten Gipfel hat. Nur die stärkste-,tüchtigste
Auslese der Arten wagte sich in diese Regionen. Die Amerikagänger jener Tage
mögen wir die Menschen nennen, die aus den wärmeren Gebieten des Südens

hierher auf die Wanderung zogen. Amerikagänger vielleicht verzweifelter Existenz,
doch gerade in ihrer Verzweiflung unwiderstehlich und zu Größerem tüchtig als

Das, was zurückgebliebenwar.

Hätte die nach Norden Ziehenden nichts Anderes geschieden von Denen im

Süden, sie hätten für die Fortbildung der Art bereits Gewaltiges geleistet. Doch
nun kam noch ein Mittel der Trennung, der Artenzüchtnnghinzu-unterhalb des

Tnndragürtels bildete sich eine neue Zone der Vegetation heraus. Wälder wuchsen
dort empor. Nicht mehr die lichten Tropentvälder des Tertiär: die Desperados
der Pflanzenwclt zogen herauf. Und diese Wälder, die da, jeglichen Rückng ab-

schneidend, die Auswanderer in strengster Trennung von der Masse der Menschheit
unten hielten, waren die Wälder Germaniens in ihrer Jugend.

Der Geograph nnd Zoologe Wagner hat die ,,Entstehung der Arten durch
räumliche Sondernng« beobachtet nnd nachgewiesen, wie die Absonderung eines

Thierschwarmes und die Auswanderung in ein fremdes Gebiet den Schwarm unter

Bedingungen rückt, die an seiner Art modeln. Daß zur Trennung oft ein bloßer

Flußlanf, ein Gebirgsrücken genügt; wie, zum Beispiel, unterseeische Höhenziige
rechts und links Spielarten des selben Fisches werden lassen. Alle Bedingungen-
die da aufgezähltwerden, treffen in klassifcherWeise zu bei den Menschenschcvärmen,
die nach Norden zogen und von den früherenGenossen in strenger Scheidung ge-

halten wurden. Die Menschenrassen waren noch unsest, wandluttgsiihigz eine Ver-

änderung stärksterArt mußte eintreten; und wenn Jahrhunderte später die im

Norden ansgebildete Rasse wieder mit der im Süden in Berührung trat, dann

mußten zwei fremde Kulturen in Reibung kommen, so stark von einander verschieden,
daß die Spuren der Gegensätzeirgendwie uns in den Funden kenntlich sein müssen.

Das sind sie. Die Kulturgeschichteunterscheidet eine ältere und eine jüngere

Steinzeit. Die beiden Kulturen, die sich da der Wissenschaft in immer größerer

Schärfe von einander abheben, sind nichts Anderes als: die zurückgebliebeneKultur

der alten Zeit nnd die veredelte jüngere der Nordlandwanderer.

Wilmersdorf. Willy Pastor.

T
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Schiller und Lotte.

Goethepflegte zu sagen: »Der Patriotismns verdirbt die Geschichte-I er- meinte

, dabei patriotische und loyale Ruhmredigkeit, die heute ein gewolltes Haupt-
produkt des Unterrichtes in höheren nnd niederen Schulen ist. Auch auf anderen

Gebieten sind allerlei Sagen, Entstellungen und Fälschungengroß geworden, weil

viele Jugend- und Volksbildner der bloßen Wahrheit nicht genug erziehlicheKraft
zutrauen, sondern sie erst noch bekleiden, bemalen, frisiren und herausputzen möchten,
damit sie für die Schulstübe, die ,,Familie« und das »Volk« schön genug werde.

Andere Pädagogen werden dann an dieser Sünde mitschuldig, weil sie lehren, reden

und schreiben, ehe sie die wirklichen Thatsachen kennen zu lernen Zeit und Gelegen-
heit hatten. Das Gerede über Schiller und Lotte gehört zu den Meisterwerken der

pädagogischenHaarkräusler und Perrückenmacher;die vermeintlichen Bedürfnisse der

höheren Töchterschule haben hier völlig über andere Bedürfnisse gesiegt. Man

brauchte einen idealen deutschen Dichter, der ein musterhaftes, sowohl poetisches
als verständiges Ehebündniß mit einem tadellosen Mädchen aus guter Familie
einging; Schiller und die Lengefeld können uns dies wunderschöne,echt-deutsche,
tief-sittliche, ideale Vorbild bieten, während es ewig zu beklagen bleibt, daß Goethe,
bei aller sonstigen Größe, nns hierin so ganz im Stich läßt.

Ja, wenn nur nicht die Urkunden über Schillers (wie über Goethes) Ver-

hältnissezu Frauen reichlich vorhanden wären! Wer sie liest und noch einer eigenen
Auffassung fähig ist, kann sich unmöglichfür Schillers Liebeslebeu erwärmen und

über Goethe abfällig reden. Goethe, der Sage nach ein Schmetterling, der an

jeder Mädchenblüthe naschte, erscheint ihm vielmehr als ein stiller, ernster Mann,
der stark und tief, wahr und ausopfernd liebt, während Schillers Verhältnisse zu

Frauen immer einen fatalen Beigeschmackvon Eigennutz haben und sein Jnneres
nur ganz kurze Zeit erregen und beschäftigen· Goethe durfte aus eigenster Er-

fahrung sagen: »Lieben heißt leiden; man liebt nur, weil man muß«; er nahm
immer wieder schwere Herzenskämpfe und große Entsagungen auf sich. Schiller
dagegen schaute immer wieder nach einer reichen oder vornehmen Partie ans und

erwog, währender Liebhaber der Einen war, ob nicht eine Andere ihm nützlicher
oder angenehmersein könne. Goethe hätte nie ein übles Wort über ein weibliches
Wesen, das ihm Liebe entgegengebracht hatte, zu sagen vermocht; wie Schiller
über Frau von Kalb schrieb, als er sie kaum abgeschüttelthatte, kann man in seinen
Briefen nachlefen. Man tadelt Goethe, daß er eine verheirathete Frau, Charlotte
von Stein, liebte; aber Niemand bezweifelt, daß hier der Dichter unter Zwang
und Nothwendigkeit-stand und daß er um dieser Liebe willen zehn Jahre hindurch
viele Schmerzen und Entbehrungen ertrug. Schiller hat zu zwei verheiratheten
Frauen ein Verhältnissgehabt, zu Charlotte von Kalb und Karoline von Beulwitz,
und zwar unnöthigerWeise, denn seine Liebe zu ihnen war kei11e«11nbezwingliche,
von den Göttern auferlegte. Und um nun zu Lotte von Lengefeld zu kommen, so
darf man wohl behaupten, daß Schiller sie nicht geheirathet hätte, wenn sie nicht
adelig und etwas bemittelt gewesen wäre. Warum hätte er es auch thun sollen,
da er während des ganzen Brautstandes nur lauwarme Gefühle für sie hatte und

sie nicht halb so sehr liebte oder bewunderte wie ihre an einen Herrn von Beulwitz
unglücklichverheirathete Schwester Karoline?
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Die Ehe fiel allerdingsgut ans. Es war nicht gerade das Jdeal einer

Ehe — Das muß man in damaliger Zeit bei Herder nnd Karoline Flachsland
oder bei Voß und Ernestine Boie suchen — aber Schillers -hatten sicherlich eine

gut bürgerlicheHausgemeinschaft. Jeder weiß, daß die schönstenLiebschaften ofst
in der Ehe einen üblen Ausgang nehmen, daß dagegen manche Paare ganz vor-

trefflich leben, die nur durch wirthschaftliche Spekulationen oder durch das Los

einer Herrnhutergemeinde zusammengekommen sind. Sollte die Lehre gelten: Gut

ist, was glückt,so könnte man beim Heirathen überhaupt nicht moralisch sein, denn

im Vorhersagen der Zukunft irren sich die Gescheitesten. Aber die Ethik darf nicht
mit der Lehre, wie man beim Roulette-Spiel gewinnt, verwechselt werden; sie ver-

langt vielmehr von uns, daß wir stets nach unserer höchstenErkenntniß handeln;
ihr erstes Gebot ist Wahrhaftigkeit. Sie heißt die Ehe gut, die ein wahrer Aus-

druck innerer Gemeinschaft ist, und die schlecht, wo die äußerlichVerbundeneu ein-

ander in der Seele widerstreben oder gleichgiltig sind-
Man verstehe mich nicht so, als ob ich Schillers Ehe zu den fchlechteren

zählen und mich über ihren spießbürgerlichenCharakter lustig machen wollte.

Schiller fand in dieser Ehe, was er begehrte; sie genügte auch seiner Gattin: da

kann sie uns späten Betrachtern auch recht sein. Nur als Jdeal soll man uns

dies ganze Verhältniß nicht anpreisen, nur soll man Schillers Größe, an der ich

durchaus nicht zweifle, nicht auch in seinem Verhalten als Liebhaber und Gatte

suchen. Sondern man soll die Wahrheit sagen, nämlich, daß der Eingang zu dieser

Ehe beinahe freventlich war nnd daß ihr glücklichesGelingen mehr dem Zufall
als etwa dem Verdienst des Dichters zuzuschreiben ist. Schiller brachte sich mit

Willen in die gefährlicheLage, in der ein anderer großer Poet unsäglichesHerze-
leid erfuhr; ich meine Bürger, den, als er eine Weile verheirathet war, eine unbe-

zwingliche Leidenschaft sür die heranwachsendeSchwester seiner Frau ergriff; Schiller

wagte, die minder geliebte Schwester zur Gattin zu machen und die schönere,geist-
reichere, anziehendere Schwägerin, die ihn liebte, in sein Haus und seine nächste
Nähe zu begehren. Es war ein großes Glück, daß Karoline recht bald von einer

’neuen Liebe ergriffen wurde, nämlich zum Koadjutor von Dalberg, und daß sie
bald von ihrem Manne geschieden wurde und den Herrn von Wolzogen heirathete,
bei dem ihre Seele zurRuhe kam. Ein Glück für Schiller möchteman es auch
nennen, daß er bald schwererkrankte, denn seine Krankheiten bedeuteteu Liiuternngen;
sie ließen ihm auch nur noch so viel Kraft übrig, wie er für seine Arbeit brauchte,
nicht mehr jenen Ueberschußvon Sehnen und Wollen, der für leidenschaftlicheLiebe

Voraussetzung ist. Ein drittes Glück für ihn war, daß Lotte in ihre neuen Auf-

gaben recht schönhineinwuchs; es würde ja viel weniger gute Ehen geben, wenn nicht
viele Frauen erstaunlich biegsam und bildsam wären, so daß sie von ihrem Manne

nicht nur einen neuen Namen, sondern fast eine neue Natur annehmen.

Doch ich will nicht fortfahren, meine eigene Meinung zu sagen, sondern
aus einer neu erschlossenenQuelle schöpfen. Diese Quelle ist der »Brieftvechsel

zwischen Wilhelm von Humboldt und seiner Braut Karoline von Dacherödeu«,den

Anna von Sydow bei Mittler herauszugeben angefangenhat. Fräulein von Dacheröden,
die in Erfurt wohnte, war mit den Lengefelds in Rudolstadt gut bekannt und mit

Karoline von Beulwitz innigst befreundet; Beide gehörten zu dem schwärmerischen

Tugendbund, dessen Mitglieder keine Geheimnisse vor einander haben durften. Die

G



Schiller und Lotte. 199

Dacheröden sah das Verhältniß beider Schwestern zu Schiller entstehen, lernte den

neuen Freund auch bald persönlichkennen, beobachtete sein Verhalten gegen beide

Schwestern bei Zusammenkiinften in Weimar, Lauchstädt und Erfurt und unter-

hielt mit der Beulwitz den intimsten Brieswechsel Ihre und Humboldts Ein-

drücke nnd Mittheilnngen dürfen wir aber namentlich auch deshalb hoch bewerthen.
weil beide Menschen von vornehmster Gesinnung waren. Sie sind immer bereit zu

Anerkennung und Wohlwollen, zu Gefühlen also, deren Bethätigung wir in Schillers

Briesen aus dieser Zeit schmerzlichvermissen. Schiller fand an dem jungen märkischen
Edelmann damals fast so viel aus-zusetzen wie an Goethe; er ahnte nicht, daß diese
Beiden in einigen Jahren seine werthvollsten Freunde und Berather sein würden.

Hnmboldt war um Neujahr1790 in Weimar und blieb etwas länger dort

als seine Braut. »Hierwars eine eigene Existenz«,berichtet er nach Erfurt. ,,Schiller
wurde in den ersten Stunden vertraut. Das heißt: er genirte sich nicht. Aber

die Art, wie sie unter einander sind, drückt mich oft. Wenn ich Karoline ansah,
über ihn hingelehnt, das Auge schwimmend in Thränen, den Ausdruck höchster
Liebe in jedem Zug, — ach, ich kanns Dir nicht schildern, wie mirs dann ward.

Denn es war kein freies Aeuszern, kein Hingeben in die Empfindung; Alles ge-

halten, gespannt. So viel Fähigkeit, zu geben und zu genießen,und die gehemmt!
Wenn es nun so fortgeht, denk’ ich immer, tötet endlich das ewige Hemmen die

Kraft; es stirbt hier, was in sich so beseligt, so viel Schönes erzeugt hätte, und

man sitzt endlich wie der Adler mit gelähmtemFlügel am Strande des Meeres

und blickt zur Sonne und vermag kaum mehr den Gedanken zu fassen: Jch war

einst da. Lotten giebt,anch die Liebe kein Jnteressez sie war an seiner Seite wie

fern von ihm. Er gegen Beide? Hast Du ihn nie Karoline küssen sehen und

dann Lotten?«

Karoline von Dacheröden hat die selbe Besorgnißt ,,Lottes nnd Schillers

Hochzeit wird bald sein. Vielleicht ist sie gar hier. Jch arbeite daran, denn ich
zweifle, ob mich mein Vater wird hinreisen lassen, und es liegt mir unendlich viel

daran, bei Karoline zu sein. Sie will dann ein paar Wochen bei mir bleiben und

ich glaube, Das ist gut für beide Schwestern. Wie sonderbar hat das Schicksal
Dieses verschlungen! Doch nein: sie haben sich selbstVieles verwirrt. Es ist nun

zu spät, Etwas zu ändern; das Erträglichste aus Dem, was ist, zu machen, bleibt

allein zu thun übrig. Karoline hat mir versprochen, es mit Beulwitz so gehen zu

lassen, ohne eine Erklärung zu haben. Lotte ist ans ihrer Sphäre herausgerissen.
Sie war gemacht, in einem engen Kreis von Empfindungen zu leben, und sie wäre

glücklichdabei gewesen und hätte nichts darüber gedacht. Man hat ihr das Höhere
gezeigt und sie hat danach gestrebt, ohne das innere Vermögen zu haben, es zn

genießt-IVdas sich nie giebt. Jch bin sehr traurig um Karolinenz ich -fürchte,sie
geht noch bei diesem Verhältniß zu Grunde. Eine Unerklärbarkeit bleibt mir Schiller
Hat er nie Karolinens Liebe empfundeu,- wie konnte er mit Lotte leben wollen?

Hat er sie gefühlt, so nahm er die Verbindung mit Lotte nur als Mittel an, mit

Jener zu leben. O, möge die Zeit Dies freundlich lösen!«
Auch Humboldt sieht hier den Beginn einer Tragoedie; »der Gedanke aber,

daß Schiller die ledige Schwester heirathe, um die verheirathete mitznbekommen,
widerstrebt ihm. Er schreibt: ,,Hätte er gar nicht Karolinens Liebe gefühlt, so
hätte er Lotte eben so wenig genommen, als wenn er sie ganz gefühlthätte. Aber
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wie, wenn er anfangs nur Neigung fühlte, Wunsch, fich nah zu bleiben, Freund-
schaft; wenn er nun Lottes Heirath nicht als Mittel, aber jenes als Mitvortheil
bei der Heirath ansah, wenn selbst Das, ihm selbst unbewußt, Lotte mehr Werth
bei ihm gab, wenn er (er hat gewiß wenig Weiberkennlniß)Lotte für mehr hielt?
Oder von einer Frau weniger forderte? Wenn man gar nicht liebt, läßt sich mit

jedem Weib erträglich.leben;wenn man liebt, ach, mit wem dann? Nein, Schiller
ist jugendlich, unerfahren, hat gefehlt und wird zu hart büßen, weil er Die, an

der seine ganze Seele hängt, nicht glücklichsehen wird. Aber er konnte nie Lotte

blos als Mittel ansehen; er- ist zu delikat, zu edel dazu.«

Darauf berichtet die Dacheröden: ,,Ueber das Verhältniß zwischen Karoline,

Schiller und Lotte bin ich ruhiger. Es war etwas Unheimliches in mir und ich
habe mich mit Schiller schriftlich explizirt. Daß Lotte ihm nichts als Mittel ge-

wesen ist, um esmöglich zu machen, mit Karoline zu leben, ist mir sehr klar;
aber die Jndelikatesse, die ich ihm schuldgab, fällt weg, wenn sich Schillers Herz
ganz entfaltet, wenn man seinen ernsten Willen sieht, Lotte dennoch so glücklichzu

machen, als sie es je sein kann.«
"

Manche Tragoedie wird durch lustige Szenen unterbrochen; so auch hier
die Sorge des einen Brautpaares um das andere. Humboldt berichtet aus Berlin:

»Der Oberforstmeister Schönfeldt sagte mir neulich: Wissen Sie wohl: Fräulein
Lengefeld thut eine empfindsame Heirath. Es ist ein jenaischer Professor. Er

macht Verse und ist Alchymist. Wünschedoch Lotte viel Glück zu dem Gold, das

er machen wird. Mein Johann hat noch etwas Schöneres über ihn gesagt. Er

beklagte sich bei mir, Schiller hätte ihm kein Trinkgeld gegeben. Jch versicherte ihn,
es wäre doch ein sehr guter Mann. Ja, sagte er Das kommt auf den Liebhaber an.«

Mitte Februar waren Schiller und die beiden Schwestern bei der Freundin
in Erfurt; die Dacherödenwurde nun noch etwas ruhiger über die Zukunft ihrer
Gäste, wenn auch nicht ganz ruhig. Sie wäre gern bei der Hochzeit gewesen,
um ihrer Herzensfreundin Karoline in diesem schwerstenMoment nah zu sein, aber

der Vater erlaubte ihr die Reise nicht. Sie schreibt am einundzwanzigsten Fe-
bruar dem Geliebten: ,,Schiller hat seine Lage, sein schweres, vielleicht einziges
Verhältniß gegen Beide ganz durchschaut. Jch habe mich bei seinem Hiersein da-

von überzeugt. Karolinens Ruhe gründet sich auf die Zufriedenheit, das Glück

ihrer Schwester. Die Zeit muß Das ausreifen. Lotte hat mir diesmal besser ge-

fallen; sie ist doch ein sehr gutes, weiches Wesen nnd mit einer feinen, guten Be-

handlung wird sich noch Manches aus ihr machen lassen. Da es ihr an eigenem

Charakterfehlt, ist es so am Besten; sie wird die Eindrücke annehmen, die man

ihr giebt, und es wird leicht sein, ihr einen Wirkungskreis zu schaffen, in dem sie

sich ihrer Thätigkeit sreut.«

Am zweiundzwanzigsteu Februar (1790) fand die Hochzeit statt. Jch nannte

schon die beiden äußeren Ursachen, durch die Schiller in dieser so bedenklich be-

gonnenen Ehe vor bösen Folgen behütetwurde. Karoline von Beulwitz wurde in

ihrem Gemüth zunächstdurch die Heimkehr ihres ungeliebten Gatten, der auf Reisen
gewesen war, dann aber durch eiue neue Leidenschaft beschäftigt Sie gehörte zn

Denen, die heiß»nnd tief lieben, aber nicht treu sind, weil sie nicht eigentlich eine

bestimmte objektive Person, sondern vielmehr ihr selbstgeschaffenesJdeal lieben,



Schiller und Lotte. 201

das sie mit verschiedenen Personen verbinden können-Z) Sie war ja eine Dichterin
von nicht geringen Gaben. So erglühte sie nun für den Koadjutor, in dem man

den künftigenKursürstenvon Mainz sah, der Schiller und manchen Anderen aus

allen Nöthen ziehen sollte. Karolinens neue Leidenschaft beruhigte natürlich auch
das Ehepaar Schiller. Am ersten Mai schreibt die Dacheröden: ,,Lotte ist gar

drollig; sie hat viel Mutterwitz. Schiller scheint glücklichmit ihr zu sein, ruhiger
in feinen Gefühlen für Karoline, und Lotte giebt es so eine Sicherheit, Karolinens

Seele so unbeschreiblichauf Dalberg gerichtet zu sehen.«
Dann kamen Schillers schwere Erkrankungen. Er lebte nun fort als Einer,

der dem Tode ins Auge geschaut hatte und der noch eine großeArbeit thun wollte,

ehe der Tod das nächste und letzte Mal ans die Schwelle trat. Er wurde edler

und reiner nnd verzichtete doch zugleich auf viele Ideale, die dem jungen, wachsenden

Menschen heilig find. Den Kummer über diese Entwickelung drückt Karoline von

Dacheröden in einem Bericht vom zehnten Februar 1791 aus: ,,Ueber Schillern
wollte ich lang schon schreiben. Du glaubst kaum, wie geändert er ist, Jn sich

mag er ruhiger, vielleicht in einem gewissen Sinn glücklichersein, doch konnte ich
über einige Dinge nicht mit ihm reden, ohne schmerzlich bewegt zu werden, so
über das Verhältniß von Lili (Karoline von Bemin zu Dalberg Er sprach
darüber, als ob sie Etwas thun könnte oder thun müßte, um eine gleichmüthigere
Ruhe in sich zu erhalten, nnd ich fühlte, daß einige Saiten in ihm nicht mehr
tönten. Er schien nicht zu empfinden, daß es Dinge giebt, die man thut oder

nicht thut, nicht, weil man will, sondern, weil man muß . . . Ueber alle Jdeen
hoher, einziger Liebe fühlte ich ihn herabgestimmt; seine ganze Seele lebte in an-

deren Gestalten, er war in jenen eigentlichfremd geworden, und wenn er Mo-

mente lang tiefer in mein Herz sah, als ich es wollte, so fühlte ich an ihm, an

seinem Lächeln, seinem Händedruck,daß er diese Erscheinungen holde, freundliche
·

Traumgestalten nannte. Er sprach einmal mit mir von Lottchen und seiner Art,
mit ihr zu leben: so recht im Ton der Ruhe, nicht der Resignation. Er sagte
sogar, wie er sich überzeugt hätte, daß er smit Karolinen nicht so glücklichgelebt

haben würde wie mit Lottchen; sie würden Einer an den Anderen zn viele Forde-

rungen gemacht haben; und (1nit einem Wort) ich fühlte, daß fein Herz keinen

Wunsch mehr macht, den Lottchen nicht erfüllen könnte. Lottchen selbst ist mehr
geworden. Jhre Empfindungen haben an Jnnigkeit gewonnen, ihr Wesen tönt in

einem volleren Klang« «

Huniboldts Antwort hierauf ist auch noch lesenswerth; sie schließtmit einem

feiner giitigen, tiefen Gedanken, aber auch sie beginnt mit dem Protest der Jugend
gegen die Erfahrung, des Gefühls gegen den Verstand, des Liebenden, dem feine
UUfVeiWilligeLiebe das Herrlichste der Welt ist, gegen den Arbeiter, dessen Lust es

ist, feinen Willen in Werke unizuwandelu. »Was Du mir von Schiller schreibst,
hat mich tief geschmerzt. Daß man die schönstenWesen hinwelken, die größesten
Menschen herabsinken sehen muß! Wenn ich ihn mir denke, wie er war, als ich
die vier Tage mit ihm in Jena lebte! Wie voll der glühendstenEmpfindungen,

TIT)Sie hörte übrigens nie ganz auf, Schiller zu lieben; nach dem Todedes
Dichters fand Henriette von Knebel den Schmerz der Witwe »zwar tief, doch sauft-I
sie schrieb: »Die Wolzogen ist viel heftiger-«
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wie beschäftigtenHerzens; nnd nun will er, daß man sich einengen, hemmen soll,
was die Natur nngehemmt wollte; nun lächelt er über tief empfundene Wahrheit
wie über ein freundliches Wahnbild. Jch glaube gern, daß Lolo besser und mehr
geworden ist Aber genügen konnte sie Schiller nicht, wie er damals war; und

nun hat sie ihn herabgestimmt. Daß Schiller nicht einzig für diese Gefühle ge-
boren fei, bemerkte ich schon in Jena« Vorzüglichfiel mir auf, daß er die Empfind-
ungen Anderer nicht genug respektirte; und wenn Das ist, dann hat ein Mensch
keine reine, lautere Verehrung für dies innere Leben des Herzens Jch habe da-

mals mancherlei Unterredungen mit ihm gehabt, in denen mir Das sehr deutlich
war und deren ich mich noch sehr lebhaft erinnere. Besonders einer über die Ver-

knüpfung der Sinnlichkeit mit der Liebe· Verzeih mir, Li, man muß erst glück-
lich sein, um diese Verbindung als schön zu sühleu; und damals, — nein ichwußte
es ja noch nicht, daß ich Das Dir war. Jch war also dagegen. Jch sagte, es

müsse die schönsten,zartesten Fäden zerreißen; es sei zu heterogen, nm es anzu-

knüpsen; allein ich kam vorzüglichdarauf zurück,daß es wenigstens nicht bei Allen

eine Anknüpfung zuließe; bei Weibern am Schönsten freilich, wenn es gelänge-
allein auch am Scl)wersten. Er behauptete, sie sei immer möglich nnd immer da;
ich fühlte etwas Selbstiges in seiner Art, zu empfinden, nnd ich ahndete, wenn er

auch sein Weib überall (überhaupt) glücklichmachte, so würde sie darunter leiden.

Jch weiß nicht, obs eingetroffen ist, und ich hoffe: nein. Lolo nimmt Alles leichter
auf. Mit Lili wärs nicht gut gegangen. Wie die Sachen jetzt sind, ists für

Schillers Ruhe gut, daß er so empfindet. Er wäre minder glücklichmit Lolo; und

Lili und Dalberg, — ich hab’ ihn schon oft in innerer Seele bedauert. Allein

ich verstehe auch Lili nun besser. Wahrscheinlich hätte es diese Wendung nicht ge-

nommen, wenn nicht Schiller sich so geändert hätte. Gewiß ist jetztüberall ein

wahreres Verhältnisz. Denn Das fand ich immer: die Empfindung ringt unauf-
hörlich,zerstört und schafft wieder, bis sie unabänderlicheWahrheit erreicht. Was

man Untreue nennt, in den besseren wie in den gewöhnlichenSeelen, ist das Ge-

fühl, sie nicht gefunden zu haben. Nur die beseligende Empfindung der Wahrheit
verbürgt die ewige Dauer der Gefühle.«

Darf man laut sagen, daß Schiller eine große, echteLiebe überhaupt nicht
erlebt hat, weil er das Herz dazu nicht hatte? Er wollte wohl lieben und hei-
rathen, aber immer um der Zwecke willen: Sinnenlust, Verbesserung des Ver-

mögens oder Standes, behagliche Häuslichkeit, die zur Arbeit tauglicher macht.
Er begehrte von der Ehe »das wohlthätige Gleichgewicht-C dessen sich Freund
Körner in Dresden erfreute; »diese gleichförmigeZufriedenheit," -,,eine ununter-

brochene sanfte Uebung in geselligen Freuden, die einen so schönen Boden und

gleichsam die Grundfarbe des Lebens machen nnd einem Menschen, bei dem Kopf
und Herz stets beschäftigtfein müssen,heilsam nnd unentbehrlich sind.« Jn diesem
Punkt war der große Jdealist eben ein egoistischer Philister. Das ift vielleicht
auch der Grund, weshalb die Philister ihren Söhnen und Töchtern erzählen, das

Bündniß zwischen Schiller und Lotte sei das Muster wahrer Liebe gewesen.

Weimar. Dis-.Wilhelm Bode.

M
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Gasgliihticht.

WerConcern der Auergesellschaft, der in der Gasgliihlichtindustrie mächtigste,
erhält indirekt Hilfe von einem Syndikat, das Grund genug hätte, gerade

gegen diese Gesellschaft vorzugehen: vom Verbande der Thoriumfabrikanten. Der

Verband hat den Preis für Thoriumnitrat, einen der Hauptbestandtheile der Glüh-
körperfabrikation,von 53 auf 27 Mark für das Kilo herabgesetzt. Die Bedeutung
dieses Beschlussesist klar. Daß der Preis eines wichtigen Rohproduktes Von einem

zum anderen Tag um die Hälfte niedriger wird, muß in der ganzen Fabrikation
fühlbar sein; namentlich, muß man annehmen, in einer Industrie von solcher Treib-

hausentwickelung.Als Dr. Auer von Welsbach am Anfang der nennziger Jahre mit

seinem berühmtenPatent Nr. 39 162 herauskam, dessen Verwerthung dann auf die

Deutsche Gasglühlicht-Aktiengesellschaftüberging, konnte man noch nicht ahnen, wie

weit dieser Industriezweig sichdehnen werde. Bis 1898 beherrschte die D. G.-A. den

Markt souverain, da sie allen Nachahmerndurch Patentprozefse das Leben sauer machen
konnte. Dann aber kam die Zeit, wo man vergaß, daß die Auer-Aktie einst auf
1000 gestanden hatte. Das Reichsgericht entschied in allen Prozessen zu Ungunsten
der Auerglühkörper,die dadurch jeden Rechtsschutzverloren. Der Wettbewerb konnte

sich nun mit verdoppelter Intensität regen, die Glühkörperpreise sanken und die

Dividende der D. G.-A. ging von 60 auf 28 Prozent zurück.
Jetzt hat das Vorgehen des Thoriumfyndikates, dem die berliner Firmen

Kuhnheim Fx Eo. und Knöffler se Co. und das hamburger Haus Dr. Richard Sthamer

angehören,eine neue Lage geschaffen. Die Bedeutung des Thoriums für die Glüh-

körperfabrikationist auch dem Laien bekannt. Man braucht da Baumwollgewebe,
die mit Lösungen von salpetersauren Salzen der »seltenen Erdmetalle« getränkt

werden; und das Thorium hat sich als die verwendbarste Substanz erwiesen. Da

es in größererMenge nur selten vorkommt, war die Entdeckung sehr wichtig, daß
der besonders in Brasilien zu findende Monazitsand thoriumhaltig ist· Der Ertrag
ist zwar nicht groß,aber der Sand so reichlich vorhanden, daß die Quantität immerhin

genug liefert. Der Sand wird, besonders zwischen Bahia und Rio, durch die

Flußläuse aus dem Gebirge heruntergebracht, ins Meer gespült und, durch Ebbe

und Fluth, wieder an den Strand zurückgeschwemmt,wo er liegen bleibt, gesammelt
und nach Hamburg verfrachtet wird· Jn den Fabriken wird er dem ,,Anreicherung-

verfahren« unterworfen, das einen Gehalt von 5 Prozent Thoriumnitrat garantirt,
während man früher, vor der Anwendung dieser Methode, nur etwa 373 Prozent
erzielte. Das Monazitsandgeschästbeherrschen die Firmen Edward Johnstone Fr- Co.

in Rio de Janeiro und Carlos de Freitas in Hamburg. Johnstones Theilhaber
Gordon ist der eigentliche Macher und, wie man sagt, auch für den mit dem Thoriums
syndikat abgeschlossenenLieserungvertrag verantwortlich. Die Monazitleute haben sich
in aller Form verpflichtet, ihren Sand nur an die zur Konvention gehörendenFa-
briken zu liesernj und da sie noch das Monopol haben (kleinere Unternehmer, die

Monazitsand zu fördern suchten, sind damit nicht recht vorwärts gekommen), so können

sie ertragen, daß der Preis jetzt sinkt und sie ihre Forderungen ermäszigenmüssen.Man

hat gesagt, da der Vertrag mit den Sandlieferanten bald ablaufe und eine Erneuerung
nicht sicher sei, solle jetzt schon ein Druck auf die Gegenkontrahenten geübtwerden;
deshalb die Preisherabsetzung So lange der Vertrag läuft, sind nämlich die

Monazitherren verpflichtet, jedes gebrauchte Quantum billig zu liefern; ihre Be-

15
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theiligung am Thoriumpreis beginnt erst, wenn das Kilo mehr kostet als 28 Mark.

Das Thoriumsyndikat könnte Luft haben, den Herren Johnstone und De Freitas

seine Macht zu zeigen, um sichfür den neuen Vertrag bessereBedingungen zu sichern.
Ob diese Vermuthung richtig ist oder nicht: daß der Preis eines Produktes

von heute auf morgen um 50 Prozent verringert wird, dürfte in der Geschichte
des Syndikatwesens noch nicht oft vorgekommen sein« Freilich haben die Thorium-
leute mit einer von Jahr zu Jahr wachsenden Konkurrenz zu kämpfen; sind zu

einer gewissenRücksichtlosigkeitalso gezwungen. Der hohe Preis (53 Mark) war

wohl schon lange nur noch mühsam zu halten; der Absatz der von der Konvention

gebundenen Fabriken verringert sich dadurch, daß Konkurrenten aus kleinen Sand-

mengen und aus der in der ganzen Welt gesammelten Ascheder gebrauchten Glüh-
körper Thorium herstellten. Denkbar wäre, daß nun das mächtigeSyndikat durch
die außerordentlichePreisreduktion sich diese Konkurrenz vom Halse schaffen will.

Nachher könnte der Preis ja sacht wieder steigen.
Auch die Auergesellschaft ist, weil sie sichseinem Einfluß zu entziehen wußte,

dem Syndikat nicht bequem. Sie bezog ihr Thorium früher von ihrer wienerSchwesters
gesellschaft,hatsichjetztaberdurch Aufnahme der Export-Gasglühlichtgesellschaftm.b.H.
in Weißenseeund der Chemischen Fabrik Germania, die sich mit der Herstellung von

Salzen und seltenen Erden befaßt,eine eigene Thoriumquelle geschaffen,aus der natür-

lich auch die zum Auerconcern gehörendeAktiengesellschaftfür Gasglühlicht-Jndustrie
Richard Feuers-Co. in Schöneberggespeistwird. DieseKonzentration von Glühkörper-
und ChemischenFabriken ist nicht nur den unmittelbar konkurrirenden Unternehmen,
sondern auch den der Konvention angehörendenThoriumfabriken gefährlich »Von
der Preisermäßigungwird die Auergesellschaft zunächstnicht betroffen; vielleicht
verringert sichdadurch sogar die Zahl ihrer-Konkurrenten. Mag aber auch der Preis
für Glühkörper jetzt schon so niedrig sein, daß er eher einem Thoriumpreis von 27 als

einem von 53 Mark entspricht: die wesentlicheVerbilligung des Rohmateriales wird

trotzdem einen weiteren Rückgangder Fabrikatpreise bewirken, weil kleine Fabriken

wohl nicht so viel theures Thorium liegen haben, daß sie sich jetzt nicht billig ein-

. decken und dann die fertige Waare zu Schleuderpreisen auf den Markt werfen können.

Schaden haben in erster Linie die Unternehmer, die den Rohstoff zu dem hohen
Preis in großenMengen eingekauft haben; sie müssenAbschreibungen machen und

erleiden außerdemdurch den Rückgang der Preise für fertige GlühkörperVerluste.
Doch beweist die prekäreLage kleiner Fabriken (erst neulich wieder mußten zwei Fir-
men ihre Zahlungen einstellen),wie schwierig es schon unter den bisherigen Konkurrenz-
verhältnissenwar, das Geschäft über Wasser zu halten. Das Beispiel der D. G·-A»

hat fünf andere Gesellschaftenveranlaßt,sichzu einem Syndikat zusammenzuschlieszen,
das für einen so gefährlichenWettbewerb aber wohl kaum stark genug ist.

Nur eine Preiskonvention könnte helfen. Die Fabrikanten müßten sich in

dem Beschlußeinigen, den Preis der Glühkörpernicht unter einen bestimmten Mindest-
satz gehen zu lassen; nur dadurch wäre auf die Dauer den Folgen starker Preisunter-
bietungen vorzubeugen· Der Versuch, zu einer solchen Konvention zu kommen, ist in

der vorigen Woche gescheitert; trotzdem nur wenige Fabrikanten an der Besprech-
ung überhaupttheilnahmen, wurde man nicht einig. Natürlich(Das hatten auch die

Einberuser der Versammlung erkannt) ist nur, wenn alle Firmen der Gasglühlicht-
industrie sichder Preiskonvention unterwerfen, Etwas zu erreichen·Nur das Bewußt-
sein dringender Nothwendigkeit kann zur Einigung führen. Die D. G.-A. hat an
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den Verhandlungen nicht theilgenommeu und würde sich wohl nicht so leicht durch
eine neue Konvention binden lassen. Wie schwer Unternehmen von verschiedener
Grundlage und Jnteressenrichtung über Sonderwünscheund Gegensätzealler Art

hinwegkommen, bewies das Fiasko eines früherenEinigungversuches. Damas sollte
ein Mindestpreis von 140 Mark für 1000 Stück Glühkörperfestgesetztwerden. Diese
Absicht kam früh zur Kenntniß einer großen Firma, die nun, kurz vor der ge-

planten Konferenz, ihre Agenten beauftragte, für 138 Mark so viele Abschlüssewie

irgend möglichzu machen. Damit war die Wirkung des in Aussicht genommenen

Minimalsatzes schon verringert. Wo mit solchen Mitteln gearbeitet wird, kann das

Geschäftnicht auf eine vernünftige,allen Betheiligten genügendeBasis kommen. Unter

normalen Verhältnissenwird angenommen, daß Preisveränderungenvonje 10 Mark

für das Kilo Thorium den Preis eines einzelnen Glühkörpers um einen Pfennig er-

höhen oder erniedrigen. Der Preisrückgaug von 26 Mark müßte also das Fabrikat
um etwa 272 Pfennige verbilligen; dagegen sträubensichdie Glühkörperfabrikanten
und behaupten, das Preisniveau entspreche schon längst einem Thorinmpreis von

27 Mark. Das wäre dann die Folge der Schleuderkonkurrenz und der Thatsache,
daß die nicht der Konvention unterstellten Firmen ihr Thorium billiger als die

syndizirten herstellen, deshalb auch billiger verkaufen konnten und ihnen die Kon-

kurrenz, um überhauptnoch Absatz zu finden, mit der Preisherabsetzung folgen mußte.
Mit dieser Entwickelung der Dinge könnte die vom Thoriumsyndikat unab-

hängigeAuergesellschaftnun eigentlichganz zufrieden sein. Und dochfallen ihre Aktien

an der Börse. Jm Januar ist der Kurs Um 15 Prozent zurückgegangenDer in letzter

Zeit bei der Gesellschaftsichtbar gewordene starke Kapitalbedarf, der mit etwa vorhan-
denen Kursgewinnwünschendes Herrn Kommerzienrathes Koppel nicht genügenderklärt

wäre, scheintManchen vor die Frage gestelltzu haben, ob die Konzentrationbestrebungen
der D. G.-A. nicht etwas post festum kommen. Die Zeiten der Dividenden von

130, 100, 80 und 60 Prozent sind vorüber; jetzt begnügt Xman sich mit kleinerem

Gewinn und war doch enttäuscht,als statt 24 nur 20Prozent (gegen 12im vorigenJahr)
vertheilt wurden. Die Erweiterung des Concerns erfordert immerhin großeMittel;
und die Bilanz vom dreißigstenJuni 1905 zeigte eine so starke Anspannung, daß
man fragen konnte, ob die Steigerung des Absatzes mit solcher Verschlechterung
des Status nicht zu theuer erkauft sei. «Da.s Anwachsen der Vorräthe um bei-

nahe 300000 Mark und das hohe Konto der Debitoren, die, statt 561671 Mark

im Jahr 1904, 918264 Mark schuldeten, ließen auf eine schlechtereQualität der

Kundschaft schließen. Die Llesatzsteigerung ist also mit Opfern erkauft, deren Un-

vermeidlichkeit durch die vorhin geschilderte Lage des Gasglühlichtmarkteswohl
bewiesen ist. Jetzt sind neue Geldmittel beschafft worden (das erst im Februar 1905

um 750000 Mark erhöhteAktieukapital wurde Ende des Jahres, um 746000 Mark,

auf 3,90 Millionen vermehrt), mit denen zunächst das Bankhaus Koppel einen

Theil seines Guthabens realisiren konnte und die außerdemeine Verstärkungder Be-

triebsmittel ermöglichensollten. Für die Aktionäre bedeutet ein Anwachsen des Aktien-

kapitales oft eine Verschlechterungder Dividendenchancen; besonders natürlich, wenn

die Marktlage ungünstiger wird. Vielleicht sind die Auer-Aktionäre sehr zufrieden,
wenn sie im nächstenJahr wieder 20 Prozent Dividende bekommen. Die Osmium-

lampe, die alles im GlühkörpergeschäftVerlorene ersetzensollte, hat einstweilen lange

noch nicht so gute Aussicht wie der Auerstrumpf. Und die verschärfteKonkurrenz

wird, trotz allen Wehklagen, wohl zu neuer Preisermäßigungzwingen. Ladon·

J 15Ia
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S m zweiten Januarheft, als ich von der Technikdes Herrn Frank Wedekind sprach,
- ; erwähnte ich die von dem münchenerProfessor Crusius übersetztenMimiamben

des Herondas. Jetzthat Heer1s«Mekler,einwiener Dozent,mir seine(jüngere,beiKonegen
in Wien erschienene)Uebersetzung geschickt·Sie scheintmir sehr gelungen. Der wiener

Philologe hat Sprachgefühl,Witzund scheut, wo der Sinn es fordert, nicht in ängstlicher

Zünftlerpruderiedas moderneSprichwort,den derben Ausdruck des Kleinlenteverkehrs.
Jch wünschedem Büchlein Leser; nnd will aus der Vorrede ein paar Sätze abdrucken.

»Der alte Mimus der sizilisch-unteritalischenGriechen (eben sobenannt wie der fahrende
Künstler,der ihn der schaulustigenMenge vortrug) schlug ins Gebiet des Stegreifes und

war dem Untergange geweiht, weil ein literarisches Interesse, das seine Fixirung vor-

gesehenhätte,zu späterwachte. So haben wir,denen nur Titelund Exzerpteüberkommen

sind, von den ,Mimen« Sophrons, dieses originellen Kopfes und liebevollen Zeichners
heimischer Volkstypen, nur ganz oberflächlicheVorstellungen. Heute, da der aller Be-

achtung werthe Mimograph Herond as von den Toten erstanden ist,sehenwir unser Wissen
von einem bisher nur zu dunklen Kunstgebiet erweitert. Nachneunzehnhundertjähriger
Grabesruhe ist die vierzig Kolumnen umfassende Schristrolle, die man der Mumie des

Sarapus, Sohnes des Sarapion, gestorben im Jahre 13 vor Christi Geburt, mitgegeben
hatte, zu Deyrut in Egypten wiedergefunden und zuerst von englischenGelehrten lesbar

gemacht worden. Neben sieben vollständigen,in Hinkjamben abgefaßtenGedichten von

durchschnittlichneunzig bis hundert Versen Umfang enthältsie Reste eines achten Ge-

dichtes (,Der Traun1«)und eines neunten (,Frauen beim FastenfrühstiicksWir lernen

inHerondas einen Freund und Bewunderer der Kunst des großenVeristenApelleskennen.

Dies und Anderes stellt ihn in die Regirungiahre des zweiten ptolemäischenHerrschers,
vielleicht auch noch des dritten. Ob er selbst amHof dieserKönigeweilte, bleibt fraglich;
und die Bestimmung seiner Heimath wird auch durch den für den Jambographen tradi-

tionellenGebrauch der ionischenMundart wesentlicherschwert.Die Lokalspuren derHaud -

lungen führennach demOstrande des aegaeischenMeeres,besonders deutlichnachderJnsel
Kos, die gerade damals ein Brennpunkt literarischer Bestrebungen war. Was Herondas
darstellen will,ist, um mit Dickens zu reden, even-y-day life und everyday people. Die

Fabeln, hat Zielinskij mit Recht gesagt, sind einfach und alltäglich; hohen Schwung der

Gedanken und schönenStil dürfenwir nicht fordern; jedemoralische oder satirischeTen-

denz ist ausgeschlossen-Dem Dichter liegt jedeNebenabsicht fern; er scheintzu demLeser

zu sprechen: Jnteressiren Dich die Gesprächevon Gevatterinnen, Betschwestern, bösen
Müttern, strengen Schulmeistern und schlimmenBuben,Handwerkern und dunklen Ehren-
männern, dann greife getrost nach meinem Buch. Doch darfst Du nichts Anderes darin

suchen als dienackte Wahrheit. Meine Helden reden zwar in Versen, sind in allemUebrigen
aber das getreue Konterfei der Leute,die Du auf der Straße und im Kramladen, auf den

Tempelstufen und in der verfallenden Hiittesiehst.«Also ein Naturalist aus der Zeit des

Ptolemaios Philadelphos(dem dieVollendungder AlexandrinischenBibliothekzu danken

ist). Nur schnellnoch ein PröbthenBattaros, der Bordellwirth, steht vor Gericht und

klagt gegen den Fremdling, der in sein sauberes Haus einbrachund ein holdes Mägde-
lein zu entführensuchte; klagt in so feierlichemTon und mit so gründlicherKenntnißder

Strafnormen, als handelte sichs um die würdigsteSache. Auch seine Richter kennt er;

und seinHaupttrumpf ist deshalb die Vorführung der mißhandeltenSchönenWenndie
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Richter meine Myrtale sehen,dann, denkt er, entgeht mir die Bußgebührnicht. Komm,
ruft er, Kleine, komm, liebes Myrtlein (so nennt er sie neckisch),zeig’Dich srei:
»Du brauchst Dich nicht zu schämen,Kind! So gründlich,daß er Blut gespien!
Die Herren sind Dir wohlgesinnt Du lachft? Jch sags denn rund heraus:
Wie Väter oder Brüder. Schaut, Jch bin ein Schubiak und mein Haus-
Wie er des Mädchenszarte Haut, Das, als mein Herr Großvater starb,

- Der Tugendbold, verrungenirt Mein Vater erbgerecht erwarb,
Und niederträchtigmaltraitirt, sJns dritte Glied ein LasterpfuhL
Als sienicht gleichzu Willen war. Drin waltet über dem Gebuhl,
Ja, wäre nicht sein graues Haar, Der vor Euch steht·Doch wer mich reizt,
Jch hättemir ihn ausgeliehn f Dem wird gebührendeingeheizt.«

Für unsere Eabarets, deren Lieder und Späße oft zum Erbarmen sind und diein

den Großstädtenjetztdochmehr Zulauf haben als manches Theater,wäre aus dem alten

Mimus wohl nützlicheAnregung zu holen. Herr Wedckind machts freilich besser als vor

zweitausend Jahren der Mann von Kos (BrigitteB·, das hambnrger Abenteuer, die ge-

mordele Dante, die Schauermär von der Entstehung des naturalistischen Dranias), muß
aber, wie Donnay, Lavedan, Gyp, dieDichter derVie Parisienne und wie der Sexual-
spötter des »Reigen«,zu den Erben des Herondas gerechnetwerden. Schon wegen ein-

zelner Szenen aus derKindertragoedie »FrühlingsErwachen". Und wie trägt er seinen
Mimus und seine Chanfons vor; mit welcher klugeanbrunstl Jch möchtedie Narren-

liederinTwelfth-Nightvonihmhören; dieLiedervon Hänschen,demTeufelund seiner

Großmama, vom Regen, der regnet jeglichen Tag. (Da der Direktor Reinhardt ihn en-

gagirt hat, hörenwir sievielleichtbald von ihm. »Was Jhr wollt« wäre im DeutschenThe-
ater, mit den Damen Sorma, Höflichund Eysoldt, den Herren Engels, Kayßler,Schild-
kraut, Waßmann, sehr gut zu besetzen;und der neue Mann, der someisterlichzur Laute zu

singen versteht, ist für diese Narrenrolle der beste, den man erdenken könnte.)
II II .

Il-

Jhn zu erwähnen,wäreeigentlichauch in der vorigenWochePflicht gewesen; als

ich von dem Glashüttenmärchendes Herrn Hauptmann sprach.Auf manche Aehnlichkeit
mit Wedekinds Poetenmärchen»So ist das Leben-« konnte hingewiesen werden. Merk-

würdig,daßLeute, die Hauptmanns Drama rühmen,Wedekinds hart tadeln. So innig
wie das des Schlesiers ist es nicht; die Intensität des Naturempsindens ist geringer nnd

wir sehen im RiesengebirgezweiGestalten, die der Lulndichternichtmachen könnte.,Da-
für ist seine Tatze stärkerund das Ganze klarer. Beides leider halb nur fertig gemachtund

besonders sprachlichnicht mit der gehörigenLiebe betrent. Den »rasendengiftigen Zahn«
habe ich schoncitirt; doch giebts nochandere schlimmeStellen. »Die letztere-( ,,Vcritable

Goldhäufchen«.,,Antiquarisch aufgehängtealte Rütnpfe«.»Du heiliger Hauch, o ziinde
nicht in meiner Brust die Feuersbrunst der Gier und wilden Lüste auf, daß ich, Saturn

gleich, nicht die eignen Kinder schluckenmuß.« (Wobei noch nicht das Aergste ist, daß
Kronos, für den nach Römerart hier Saturn gesetztist, seineKinder ja nicht aus Gier ver-

schlang, sondern, weilFrau Gaea ihm prophezeit hatte, eins seiner Kinder werde ihn ent-

thronen.) Nur die Hast kann solcheMängel erklären. lDochHerrn Hauptmann wird Alles

verziehen.Nie ist einem tastenden Talent so zärtlichder Weg geebnetworden. DieReich-
sten und Zeitgemäßestenhaben es nicht so leicht gehabt; nicht Schiller und nicht Vietor
Hugo, der 1830 doch Alles mitbrachte, was die Stunde begehrte. Was der Schlesier thut,
ist wohlgethan. Im vorigen Jahr gab er uns ,,Elga«; eine neun Jahre vorher in drei

Tagen entstandene Skizze, von der er öffentlichsagte, sie sei »durcheine Novelle von
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Grillparzer angeregt worden« Angeregt ? Er hatte Grillparzers Novelle »Das Kloster
bei Sendotnir« dramatisirt und an dem Originalnicht mehr geändert,als in solchem
Fall üblichist. Jedem Anderen hättemans vorgeworfen; erhörte keine Tadelswörtchen.
Neun Jahre lang hatte er die Dramenskizze selbst für unaufführbargehalten; nicht ein-

mal des Druckes würdig. Nun kam sie aufs Theater: und wurde von den Getreuen für
ein Meisterwerk erklärt. Ein paar starke Stellen sind drin. Erstens aber stört der Ein-

fall, den Ritter ein fremdes Schicksal träumen zu lassen (bei Grillparzer erzähltStar-

schenski,als Mönch,sein eigenes Erleben), die innere Einheit; Und dann ist das Ganze
dochzu fleischlos, zu sehr dürres Exerzitium, als daßmans loben dürfte.Von Psycholo-
gie, von vorbereitender Dramaturgenkunst kaun kaum die Rede sein; nur derbe Span-
nungreize wirken, die gerade von der Hauptmanngardes onst dochstreng verpöntwerden.
(Manches Werk Jüngerer, Eulenbergs ,,Leidenschaft«und »Blaubart«, Vollmoellers

,,Katharina von Armagnae«,hätteviel besserenAnspruch aufdie Bühne.) Jch las »Elga«

jetzt wieder und hatte wieder den Eindruck, daßman eine so flüchtigeSkizze keinem An-

deren passiren ließe.Fand übrigens eine Stelle, die schon auf die Pippastimmung hin-
weist. Starschenskis Vision. »Ich träumte vonfeinem jungen Weibe. Das Weib war nackt

und es tanzte die ganze Nacht. Sietanzte,tanzte, tanzte auf eine qualv olle Weisevormir.

Der kalkbleiche,geisterhaft blasse, wie vor Entsetzenblasse Mond schienüber ein weites,

gebirgiges Land. Jn diesem weiten,gebirgigenLand, das war wie ein im Sturm erstarr-
tes Meer, wuchs nichts; kein Halm, weder Baum noch Strauch. Es kam mir im Traum

vor, als seiendieBerge gethürmtund dieThäler gefülltmitMenschenknochenund Men-

schenschädeln.Darüber tanzte das Weib. Aus ihren Augen hervor kam zuweilen einLicht,
das den Mond verdunkelte. Aus ihnen hervor quolldann wieder der Tod und die Nacht.
Sie konnten die Thäler und Berge grünenmachenmit einem Blick. Da flossendie Bäche,
da fingen die Birken zu duften an.« Ungefährso spricht nun die Glashüttenmenschheit.
(Der alte Wann, der die Menschenseelenwie «Gondelschiffchen«hinfahren läßt,hatGoe-
thes »Geistesgruß«gelesen: »Mein halbes Leben stiirmt’ich fort, verdehnt’die-Hälft’in

Ruh’;undDu,DuMenschen-Schiffleindort,fahr’immer,immer zu!«)Wunderlichauchhier
schondie Neigung zu dunklen Redewindungemaus denen es bedeutend klingt, in die der

Siunsucher aber nicht einzudringen vermag. Ein Schillerprolog(aus dem vorigenJahr)
beginnt mit den Versen: ,,Klar, in dem weißenSchein der Mitternacht, erstrahlen weiße

Gipfel: weit hinein ins Land und weit hinaus und weit hinauf. Und aus der dunklen Rein-

heit niederwärts quellen die goldnenBrunnen uns: die Sternel« Und von Schiller wird

gesagt: ,,Seiu Tiefstes istMusik« Von Einem, dem kein lyrisches Gedicht gelang.
H- HI-

Die

Die neuste Losung ist: Man soll nicht nach einem Sinn suchen, sondern sichan

dem Spiel freuen. Auch Goethes Schlangeumärchenist nicht zu deuten (wirklichnicht?)
und nur Pedauten fordern überhauptDeutung eines Gedichtes. Auf diesem Weg gehe

ich nicht mit. Gebe aber zu, daß er der einzige ist, auf dem Pippa gerettet werden kann.

Was an dem Märchen irgend zu loben ist, habe ich (Manche finden: allzu eifrig) gelobt.
Das Ganze aber wirkt wie das Summen, das aus einer Muschel in unserOhrdringt.
Ein Weilchen lauscht man gern; Etwas vom Leben des Meeres schwingt in dem Getön

mit. Dann aber reibt man die Ohren; wird des sinnlosen Klingens müde. Und hier, wo

Alles, was, unter der Bewußtseinsfchwelle,in Herz und Hirn sichregt, ans Licht geför-
dert werden soll, wo sogar mit philosophischenBegriffengewirthschaftet wird, will man

verbieten,den Sinn zu suchen? Damit-macht man sichdieZustimmung dochallzu bequem.
Zwei Stunden lang hat sich,am ersten Abend, das Publikum der Forderung ge-
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fügt. Ein Publikum,das nie weiß,was ihm gefallen darf, und, um sichnicht zu blamiren,
Ergriffenheit heuchelt·Hat sogar wüthendgeklatscht; trotzdem dieses stille Stück Dem

selbst, den es entzückt,zu Beifallsgetöse keinen Anlaß bietet. Erinnert Jhr Euch noch an

Gracians Satire, in der Keiner sichaus der Wunderbude fortrührenmag, »weilKeiner

sichzu der Einsicht,daßer ohneEinsicht sei, bekannte, vielmehr Alle sichfür sehreinsichtig
hielten, ihren Verstand ungemein estimirten und eine hohe Meinung von sichhegten«?
Wie herrlich,sprichtda der Bakkalaureus,der einen Esel als ein geflügeltesWunderthier
bestaunt; »welchegroßenGedanken! Welche Sentenzen ! Laßt siemich aufschreiben! Es

wäre ewig schade,wenn auch nur ein Jota davon verloren ginge!« Genau so stehts um

unser Theaterpublikum; wer die Presse hat, kann ihm Alles aufschwatzen.Diesmal wurde

der Eifer ein Bischen zu laut und nach dem schwachenletztenAkt kam die Reaktion. Hef-
tiges Zischen. Wozu der Lärm? Jeder sagt, einen Sinn habe er nicht gefunden. Konnte

man dann nicht ruhig sitzenund dem Muschelgeräuschlauschen, mit Andacht oder mit

bezähmterUngeduld? Und ein naives Publikumhaben wir überhauptnicht mehr. Keins,
das den Muth seiner Meinung hat. Die Leute, die nach dem ersten Abend kommen, haben
die Zeitungen gelesen und wagen nicht, zu dem Rezensenten des Lokalanzeigers, der ihnen
die AbgrundtiefedesGedichtes angepriesenhat, zu sprechen,wieGrillparzer zu dem»Nach-
treter« sprach : »Du nennst ihn tief ? Halt’immer Dich daran! Dem Froschistjeder Pfuhl
ein Ozean. Wär’ er so tief, wie uns Dein Mund verkündet,Du wärstder Letzte,Freund,
der ihn ergründet-cOder zu dem profunden Dichter selbst:»Du denkstund denkst! Wir

wollen gern Dirs danken; dochgieb Dein Denken nicht, nein:·giebGedanken !«
sk Its

III

Die Ausführungwar recht anständig;nicht mehr. Alles Reale, Greifbare gut ge-

troffen. VorzüglichHerr Meinhard in der kleinen Rolle des Jtalieners; so klug, diskret,
echtwie als Japaner Bahrs. Auch Herr Grunwald, der Schnitzlers jungen Fürsten so
unzulänglichspielte, als Handwerksburschund Poet allerliebst; »eingelungener Versuch,
zu stilisiren,ein Kerlchen aus Schwinds Rosenwelt auf die Bretter zu stellen. Herr Rittner,
der den Michel noch fröhlicherund dochnervösergespielthätte(freilichein Bischen rund

für den Kümmerlingist), mimte den alten Glasbläser, wie jeder erfahrene Spieler ihn
mimen würde. Mit der »mythischenPersönlichkeit«des alten Wann quältesichHerrSauer,
der kein Rhetor ist und mit der kränklichenVornehmheit, die ihn manchmal aus der Reihe
leuchten läßt,hiernicht wirken konnte. Herr Reicher( der den Johannes Rosmer anHerrn
Sauer abgebenmüßte)war der Mannfür die Sprecherrolle, für die er all seineOkkultisten-
andacht mitgebracht hätte. Pippa selbst, das junge Fräulein Orloff, von eckigerGrazie,
doch ohne leuchtendenMädchenreiz.Wenig Jndividualität bis jetzt; die Sicherheit der

Theaterkinder. Und, in dem geschmacklosenAnzug, Etwas vom Duft einer Hinterhaus-
wohnung. Petite agenouillcåe.Das Gefühlder drei Männer, die Pippa begehren, ist

doch nicht pervertirt. Daß dieseallzu bretterfeste Anfängerin schonwieder zum Genie

gemacht werden soll, gehörtzum Ganzen. Besser als sonst im Emil LessingsTheaterwar

das szenischeKleid (an dem der Maler Joseph Block mitgewirkt hatte). Man sahbewohn-
bare und bewohnteRäume. Nur die Phantasie wohnte nicht drin. Deren Reich ist dem

Direktor Brahm und seiner Manns chaftunzugänglich.Wir wollen doch lieber auf festem
Boden bleiben, sagt er; und bleibt da, auch wenn die Dichtung Flugversuche fordert. Jn
diesemMärchendramawäre die wichtigsteAufgabe gewesen,schon den erstenAkt in phan-
tastischeStimmung zu heben. Um den Uebergang zu ermöglichen.Daß dieserersteAktwie

einer aus dechbetdrama gespielt wurde,scheintaberkeinenRezensentengestörtzuhaben.
II I
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Bei der Beschäftigungmit dem dunklenGlashüttenmärchenfielenmir Sätze ein,die

Goethe über die dramatische Form geschriebenhat: »Jede Form, auch die gefühlteste,

hat etwas Unwahres; allein sie ist ein- fürallemal das Glas, wodurch wir die heiligen
Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der Menschen zum Fenerblick sammeln.

. Aber das Glas! Weins nicht gegeben wird, wirds nicht erjagen; es ist, wie der geheim-
nißvolleStein der Alchimisten,Gefäß und Materie, Feuer und Kühlbad. So einfach,
daß es vor allen Thüren liegt, und so ein wunderbar-Ding, daß just die Leute, die es be-

sitzen, meist keinen Gebrauch davon machen können. Wer übrigens eigentlich für die

Bühne arbeiten will, studire die Bühne,Wirkung der Fernmalerei, der Lichter, Schminke,

Glanzleinwand und Flittern, lasse die Natur an ihrem Ort nnd bedenke ja fleißig,nichts

anzulegen, als was sich auf Brettern, zwischenLatten, Pappendeckelund Leinwand-

durch Puppen vor Kindern ausführen läßt« Auch ein Pedant? Mich dünken solche
Sätzeheute wieder recht lehrreich. Muß die Reise denn immer ins höchsteGewölk nnd in

die tiefsten Abgründegehen? Jeder sichals Weltanschauer, Welträthsellöseretabliren?

Jede anmuthige fumistekie für ein Wunder bergendes Mysterium ausgegeben werden?

Auch in Paris hats, trotzdem nicht nur Sarcey und Faguet, sondern auch Brunetiere

undLemaitre widersprochen,einHäuflein,eineSekteein paar Jahre lang versucht.Und die

Folge ? Jm vaudeville istBeyerleins ,,Zapfenstreich«,im Thåätre Antoine gar unser
braves ,Alt-Heidelberg«das Saisonstück.BeiAntoine,der zuerst die Natitrailisteth dann

die Symbolisten auf die Bühne gebracht hatund von dem alten Theater keinenStein auf
dem anderen lassen wollte- Als ob das Theater sichenttheatralisiren ließe.

Auch bei uns sind Symptome solcher Entwickelung längst sichtbar; kommt sie,
dann war aller Lärm, alles Mühenumsonst. Dann ist der londoner Theaterzustand die

nächsteEtape. Darum sollte man ein feines Talent nicht in Wirrniß hetzen. Daß Herr
Hauptmann viele Freunde hat, ist recht schön(könnteihn aber auch nachdenklichstim-
men: den ganz Großen ists nie so gut geworden); daß sieblind aber Alles, was er bringt,
rühmen,ist eine Gefahr (und nicht nur für ihn). Wenn er sichbescheidenlernte, könnten

ihm wunderhübscheSachen gelingen; wenn er Weltanschauung zu dichtenund zwischen
Leinwänden das Kalon zu finden strebt, gleicht er immer ein Wenig dem holden Buben

aus Berlichingen,der Hansens Küraß umgeschnallt hat. Für solcheMummerei ist er zu

schade. Das ihm rücksichtloszu sagen, ist nicht nur Recht, sondern Pflicht des Kritikers.

Dem Freund, sagt Goethe,»demLiebhaber der Künste,besonders dem, der sammelt und

bezahlt, wird es immerunvorschreiblichfrei bleiben, zu loben, zu schätzen,sichzuzueignen-
was ihm persönlicham Meistenbehagt; nur verlange er nicht,daßwir einstimmensollen,
ja, er zürnenicht, wenn wir ihm den Künstlermanchmal zu rauben und auf andere

Wege zu lenken vorhaben sollten... Man kann in Deutschland ost bemerken, daß Der-

jenige, der einensogenannten Lieblingschriftstellerder Nation streng tadelt,immer wegen
eines bösenHerzens in Argwohn steht, wenn auch seine Grundsätzeund Argumente die

Güte seines Kopfes ziemlich in Sicherheit setzen . . . Wir möchten mit dem Künstler

sprechenund ihm Anlaß geben, das Bestmögliche,sich selbstund Anderen zur Freude,

hervorzubringen. Indessen mag sichdas Publikum ja an unsere Urtheile nicht kehren,
lieben und verwersen, wie es der Tag mit sichbringt. Der Pädagog fragt nicht nach den

augenblicklichenEinfällen der Kinder, der Arzt nicht nach der Sehnsuchtnnd den Grillen

des Patienten, der Richter nicht nachden Leidenschaftender Parteien.«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
« Druck von G. Bernstein in Berlin-
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"""«"—

Es

l i

Soeben erschienen:

n P l l d
stDaLsNietzschebfuchf der-sagen:

Hi UllElBl lllil lIllll IlkllZBss«
ff f f«

Ein lkinnainnronuisknaneinananlMinoMk UIPWFUTY
älliilllilllllllilssllllilElllllliiälllii

Wische Sde Mr

M

Vulkåhkmtnwiälkt·Nl;is;»sbaum.I Friedrich Nietzsche

Mit einem Dorn-user von Ernest Seilliere.

von Pt«0t«. l)t«. Frau-« von Liszf, Autoris deutsche Ausgabe 317 Seiten Crr 80
Geh. Justizknt unt-l o. ö. Professor klei- lceclite

· 7.— wa M S 50 Hfz M 9 — Aus
un der Universität Berlin. » ’«

F

’ «
’

, ’,
· « «

mag-,- (vn ul259 s-) Preis geh- M·4. geb· M.5. T
suhrliches Verlagsverzerchms gr kranken

Zu beziehen durch jetie Buclilsancllnlsng
so- S H. Bnksckokt«,Bpkliii W 30- 1’.

wie direkt vom Verlag A-.W". Kasus ’i- en, ; ,

Berlin sXY.-1f2.fzirnrjrexsirnsse Z» »V—»
f

« Habsburgersw lo«

Neuscoswig i. Sa.

für Lungenkranke
«

is Nur für 24 Patienten I.Icl.

«

,,lllupferberg Sold« (ls'iainz) zeichnet

sich durch seine hervorragenden Eigen-

schaften, vorzüglichenGeschmacln leichte

ilrt und grolze lBeliömmlichlieitaus,

und Inalz deshalb unter den ver-

schiedenen Sectmarhen als uniivers

treffen angesehen werden.
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LayerbierbrauereiE.Hääse,Breslau
criisste privuthruueiei im KönigreichMasken

IT Letztek Jalskesamsatz: W

821 882 Heotoljter
empfiehlt ihre vorzüglichen Lagerbiere als-:

HAASE«MM»Pllsener

Anstich von HEXEN-Bock in den Spezialausscliänlien:

W W

Bock

Schlesiscbcsttsasse 28.

Kloppstocltstssasse ts-

Grossgökschenstrasslc.

siärkender u. Appetit
erregenderWein.

Jahre surnsaiz

672 MillionenFlasche-i

VIOLET FRERES,THU1R (FRANKRE10H.)

Kesiaurmzf ««ck Kat- Nie-Je
Unter den Linden 27.

Eli-ers si- sowie-sDejewem s-

chyljcfz concer- bikvmoryem 4 Mzr

Wei·mäcmcl!««y—xcesicz«rcmszZeiWebS. m. KI.Z.
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siiclliiisteEnglands
Portugaleee spenien
-————— ltelien=

Veylonsee Ustinclien
mit tlengrossenevstliliissigemmit

allenquuemliclilieitenversehenen

ils-nassenInsel-et-tseguläkeaLinien

spezial-Prospekte
werden auch von sämtlichen Agenten

kostenfrei ausgegeben

MenscherLIMBegn.
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Berliner-llieater-ilnzeigen

Deutsches Theater
Freitag, den 2.-2. 7 Uhr. Premiere

0etlipus antl clie sphjnx.
sonntag, den 4.-2 7V, Uhr-

0et1ipns nncl die sphinx.
Sonnabend, den 3 u. Montag. d. 5X2 772 Uhr.

Det- Icankmann v. Venedig.

Neues Theater
Freitag, den 2, sonntag, den 4. nnd Montag

den 5. Februar, 7·,s".».Uhr.

Ein Sommernaclnstraun
Sonnabend, den Z. Februar, 7I,!.«chr.

alome.

Berliner Theater-.
Freitag. den 2., Sonnabend, den 3 nnd

Sonntag. den 4. Februar, 772 Uhr.

Der Widerspenstigen
Zähmung.

Sonntag, Nachm. III-z Uhr

Wil lteltn Tell.
Weitere Tage siehe Anschlagsjinle

qutrpielluurin Berlin
c irectson : Dtslilaktin Zielieh Friedrichslr 236.

Freitag, den 2.. Sonnabend. den 3.. Sonntag,
den 4·,«und Montag, den 5.X2. 8 Uhr.

Der wegzur lßölle.
sonntag, den 4J2. Nachm 3 Uhr.

J u g e n d.
Die weiteren Tage siehe Anscl1lagsäule.

Trinnon - Theater.
llenle und folgende Tage, Anlang 8 Uhr.

Lou10u.

naiiasrneatek
Direeti0n: Kren u. sehönt’eld.

liixilliltum iiillkePHTHTLZEHPL
Sonntag.klen 4.j2. Nachm. 372 lllir. charieys Taute.

Tilsllisk iiEs WcsiellL
Freitag, den 2. sonnabend, den Z» sunntag,

den 4. nnd Montag, den 5.,-’2.713 Uhr.

seltutzenheseL
(Fijtz Wer-nex- als Gast.)

« «

Sonnab Nachm 3 U. kl. Pr. Der sohn THAT-»lis-
sonntag Nachm. 3 UhrlX2 Pr. Die Zauberlloic.

Weitere Tage siehe Anschlazsäule

Kieillcs TllSUML
Freitag, d. 2 , sonnab

,
d. Z, sonntag, d. 4 XI 8 U.

Kinder der sonne.
Montag, den 5.X2. 8 Uhr

sonntag, Nachm.3U. Nasclltassyls
Weitere Tage siehe Anschlaqsäiule

Füt- vekmiigetulen schriftstellek
bietet sich eine gute Gelegenheit, ein grösseres
Kapital in einem bedeutenden literarischen Unter-
nehmen gut verzinsbar anzulegen und am Gew1nn

im Verhältnis seiner Einlage teilzunehmen.
Okierten mit Angabe des zur Verfügung stehen-

den Kapitals werden erbeten sub. R. V. 4059 an

Rudolf Mosse, Berlin, Potsdamerstr. 38.

Gekl.

Eos
zur-A os

Speise-,Ketten-und Schlajzimmer
k. Wle Tircnlermeixter.iivciisikilsse52

Vorteilhakter Einkauf — Beste Ware — Weitgohendste Garantie

·, F

gi-ass
chVo
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Berliner-Theater-unzeigen

ITOIVIISCIIID 0PEB
Direktion : Ilang Gregor-

eritag den 2, Sonntag, den 4. und Montag, den 5. Februar. Abends 8 Uhr-

Iloffntauns Erzählungen.
Sonnabend, den 8. Februar,

Abends s Uhr.

Pkcådbaret
lRolanclvon like-Oliv

Potstluntekstk. 127. HansasaaL

Dir. schneider-l)unker u. Rud. Messen-

THLL11WI. FOIML8Wilh
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee.

GehnHeiraten-Theater
ist« Stadlbahnhot Alexanderplatz.

Täglich-

Familienang-
itu Hause Prellsteiu
Komödie in 3 Akten v. A. «u. D.lletsknt«el(1.

Annng — nneh sonntags — s Uhr.

Vorverkauf 11is2 Uhr.

Der Corregidor.
zViLeitere Tnge siehe-Anschlagsäule.

«

MeisspolchTäkEf
Allabendlich 8 Uhr:

Mkiilks MIMWU
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietor noli-sendet-

Bendel·. Giampietlso.
Josephi. Fkid Frid.

Klassaky. stei(ll, Lilly Walten

PassagesTheater.
walte I« e r käkkkgkfgkefm

und 14 erstklassige Nummern. Anfangs Uhr.

Lutseu Elbe-Mein
Freitag-, d. 2 2 De-« Kaufmann v. Venedig.
sonnab. d. ..-2. Der Vtsrsohweiider. Sonn-

tag, d. 4.-2 Ein sommet-naelnsusaun1. Non-

tsg, d. 5x2 Pension schonet-. Mira stets s li-
Weilere Tage siehe Anschlagsäule.

A

Intention-ne

«

üutomohil-gusstellan2
Protektor:

sr. Königl. Hoheit Prinz Heinrich von Preussen

3.—1s.kehkllklk di- Beklin1906

Landes-Ausstellungs—Gebäude
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Für jede Families Wer sich einen vorzüglichen cognac, Kunst
und dergl. oder keine Likörcremes wie a la

chartreuse, å la Benedictine. curacao, Bergamotte,etc. Selbst bereiten will, der

kann das auf allereinfachste und billigste Weise und in einer Qualität, dle den besten
Marhen

gleichkommt,
mit Jul. schrader’s Lilrör-Patronen. Eine derartige Piitrone

reicht zu IJ2 Liter des betreffenden Likörs und kostet je nach Sorte 60—90 Pfg. Broschüre

über ca. 90 sorten mit Gebrauchsvorsch ritt gratis und kranko durch

Jul. schmalen-, Feuerbachsstuttgart 18.

I vekiag von eeokg stiiiic in sei-sitzW L

ollosslraiieiejwogte-ta-
—-

entnahm-—-
schöneberg b. Berlin W.

Maximilian Hat-clea-
7. bis 8. Tausend-

2 Bände ä Mark 2,—.

lnhalt vorn l. Band: Phrasien. Die

schuhl(onfei·enz.Skollege Bismarck.

. Gips. Genosse c malkeld. Fraiico-

Estehånünejnåägk ;Rtisse. Der Fall Klausner. Die beiden

- · ·

LLeo. Der heilige Rock. Das goldene
Ickert ihre vorzuglichen Biere in Flaschstl Hom. Dek koksische pakvesiu. Dei-

nnd siphons für den Familiengebrauch heilige 0’Shea. Nicäa und Erlurt.
Mahadö. Die un ehaltene Rede. Eine

ZU » 3,—- Mark Fünfzig. rüffelpuree. Verein

0elzweig. somnierkeld’s Rächer. su-

30 H« . . . 3,—- prenia lex. Wie schätze ich mich ein?

-- -

. lnhalt vorn ll.B-nd- Bei Bismarclc
30 M- sp— Z Lessings Doublette. MaiipWsanL

. »
er Fall A ostata. Gekrönte orte.

—— kkssilltl Dk0 Its-SOLO 10 Pkgs —-

; Die romantxischeschuleMenuet. Bibe-
Die Biere sind stark eingebraut und ausser-

« Machst-M- MsCRs Ekolcai Des Ewlge
«

. . ——.—- - Barrabas.sem.D namystik. Der2l3 :

ordentlich reich an Extraktivstoffen (Nahr- i Bund. Kirche-Unser strjndbekg· Der

stoifen, welchen ein .- rnässiger Allsohols ; i.iitenteich.

schalt '- gegenüberstehi. Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broscliierb

l ZU beziehen i« azzen Budzlmiiciiimgem

- « lnStitIst v. Pia-»lis. Berlin, zogsenestisussus 20

besorgt Auskiinite, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts.
. Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prima Referenzen.

I Klinilc kür- Nersvenkranch Dresden-A«
1iübiiel-stis.N0.2. Gesunde,ruhige. vornehme

Lage. Erschöpfungszustände, scliliiflosigkeih

. Zwangsvorstellungen, Angstzustziiide. nervöse

Herz- und Mageiistöriingeii, Migräne u s. W-

spezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie Ieizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzah1.

Mk- lchlsscklchIllllsiclliBallTilllllllkcllcll-Mllcllcll.
560 rn Über dem Meere. In herrlicher Lage im lsarthal vModern und

reichhaltig eingerichtet Aller comkort der Neuzejt. centralheizung, electr,
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratis-Prospecte.

Dr- Carl Uihelejsen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte).
—

. s· Literatur uns Proben materiwa u

·

Mk .

. T-«
·

.. ,-

« Weze

)

· -

«

IIIIIL Klopfen- skecxkhilsEtwasistssll
liestFläishervzorragendsteKräfti"qungsm«i·rt»tf»lhfiixBlut-innean

dei-

.rna rang u·
"

ag ic e usgabeca.20P ennig.
rückgebliebeiie, n E S Es ln Apotheken und Drogerien.

Voikmar Klopfen Dresden-Leubn«z.-....

.
,. Hauer-Sehen spezial -lnstitiit kiir Diabos

nickt-, Fioetzsehenbkoda suchst-n- Neues

la S . kombiniertes, natu rwissenschakllich begründetes
. prakusch bewähktcs It e i l v e r ka, lt r e n.



ILMU NOT-« »

I

Alkohol-Bntziehangskuren
Kuranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober
Post Reinswalde. Kr. sagen in Schlesien
(kriiher Rittergut Niendorf a. sch.) Ge-

griindet 1895. Prospekt krei.
sanitätsrats l)1-. Lerche,

Altkml stnitl1, Rittergutsbesitzer.

JederNervenleidendelesed.Brosel-iire
»Ein grosser Fortschritt suk ci. Gebiete
der Heilung sämtlicher Gemüts- und

Nerven-
lelden«, wie Nervosltiit, sehwerrnut,
schleflosigk., Angstgefiihl, schwindet-

snkiille, nervöse Kopisehmerzen, qei
hlrnschwiiehe, Epilepsie. Gegen Ern-

senclg. von 20 Pf. in Briefnn kranko zu

beziehen durch Apotheke-« Eise-sen
in Büsingen s. Kn. So- (Bsclen).

clliliillslelleil
M Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

ieilhaiten Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchiorrn, mit
uns in Verbindung zu setzen.

lö, Kaiser-PL, BERl«lN-WILMERSDORF.
Modernes Verlatsshureau Curt Wie-ind.

Bekannler Verlag übern-« litter.
Werke aller Art. Trägt teils«d1e
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off. unt. S. III. 205. an Hans-en-
stein ö- Vogler, A.-ti., Leipzig·

— xlie Zukunft. —

l

Ur. 18.

U
senkamma Ecntekmepek

E

ceqrtintiet ist-IS. Dresden 4.

EBOOKSVII-»st-!-—-—

s

lieuisclieFabrikate liabanalmpokt
llelle Farben.

200 sorten cigaretten.
tiefer-latet vieler iiiie unti Rinier-cannot

i-. Preisbucher stehen zu Diensten. I-.

Verlag von Gustav Fischer in Jena-

Soeben erschienen:

Deutschesozialgesetzuehuuxi
Geschichtliehe Grundlagen nnd

Krankenversichernngsreeht.
Von

Prof. Dr. stier-somlo
in Bonn.

Preis- 7,50 Mk» geh. 8,50 nut-

Das Wirtschaftsjahr1904.
Jahreslioriclite iilier den

Wirtschafts- unil Arbeitsmarkt.

Für·Volkswirte und Geschäftsmänner,
Arbeitgeber- uricl Arbeiterorganisalionen.

Von

Richard calwer.

Erster Teil :

lIslllMllllilWälllliillll Illlllstlllilllll
Preis-: 8,50 Mk., geb. 9,50 Mk.

WWWRRRRRRRRRRWRRA

i

ic
ic
ii
i(
T

gäestekkungen
auf die

W Ginvanddertke DE
zum 53. Bande der »Zukunft«

(Nr. l——15. 1. Quartal des XIV. Jahrgangs),

elegant nnd dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeterPressung etc. zum

Preise von Mark 1.50 werden von jeder Yttaiijaudinng
entgegengenonnnen.

HWMWUUUUUUUUUUUUUUI Il

Zur gefl. Beachtung-!
Beiliegenden Prospekt über Geokg Engels neuesten Roman

Ilann Klüth der Philosoph
ein Werk, das vor einigen Wochen an einer anderen stelle unserer Zeitschrift eine so her-

vorragende Würdigung seitens unseres Mitarbeiters Detlev von Liliencron gelunden hat,
empfehlen wir der besonderen Beachtung unserer Leser-
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Um alle Welt zu überzeugen,
dass der von uns Seit ca. 172 Jahren in den Handel gebrachte

Fromosa

sprudel
tatsächlich ein ganz vorzügliches
Nervenstärkungsmittel ist-,

haben wir uns 0riginalflaschen, welche pro Stück

entschlossen, 2,50 Mk. kosten, der schnelleren

Verbreitung halber mit 1 Mk. pro Flasche gegen Einsendung des

Betrages oder Nachnahme zuzüglich 30 Pf. Portospesen zu versenden.

Da diese0kfertenur ein einmaligesAngebotist
und nach Versand der fünfzigtausend Flaschen wieder der alte

Originalpreis in Kraft tritt, so nehmen sie diese günstige Ge-

legenheit wahr, die Wohltat dieses sprudels kennen zu lernen.

schreiben sie sofort an den General-Vertrieb 7, M. Kirschmann,
charlottenburg l, Wilmersdorferstrasse 142, welcher den Ver-

trieb der 50·000 Flaschen übernommen hat·

Fromosa Gesellschaft
m. b. l-l.

»Lesen sie recht aufmerksam
.

untenstehenden Abschnitt!« B E R L l N-

S u l isteinNervenstärkungsmlttel,
welches nach neuester

e wissenschaftlicher Forschung unter Leitung eines
staatlich geprürten Apothekers hergestellt, ärztlich begutachtet und vielfach
anerkannt ist Bei Nervosität und Kopfschrnerz ist die Anwendung besonders
wohltuend und bei regelmässigem Gebrauch die Wirkung anhaltend Für

Kinder, schwache, Rekonvalescenten. ältere Personen ein überaus unschiitz-
bares Mittel. schnell zur vollen Körperkraft zu gelangen. Bei Ermattung,
Körperschwäche, Muskelschwiiche muss der Körper vor dem schlafengcheu
eingerieben werden, und nach einem nun folgenden gesunden schlaf worden
die Nerven und der Körper zur frischen Tat neu gekräftigt sein Aber auch

gesunden Personen ist der Gebrauch von Fromosa sprudel sehr dienlich.
Namentlich nach viel geistigen als auch körperlichen Arbeiten, nach Tanzen

Laultouren, Jagen und allerlei sportübungen reibe man den Kopf und Körper
mit Fromosa sprudel ein. sehr lehrreich ist die Broschüre von Leon Cornte
de Cerese, welche über die Handhabung dieses Mittels zur sachgemäissen
Körperpflege genaue Anleitung gibt. Dieses wertvolle Büchlein wird jedem
Besteller gratis eingesandt.

Fromosa Ges. m. h. H.



»1)ita«,Deutsches Derlagsnaus, Berlin.

Seorg Engel

Hann Kläm
der philosony

Georg Engel

Detleo non ciliencron
sagt in der »Zukunft« Dom 2. Dezember 1905 über

dieses unbestrin als beste und demundcrn5:

werteste Dichtung anerkannte Werk:



«

. ritisieren versteh’ich nicht. Uber es wird mir
’

allerseits erlaubt sein, dasz ich mich mit

Klingklanggloria über dies Buch freuen
darf. Und wer Freude hat und empfindet, der

möchte sie doch, wenigstens in den meisten Fällen,
gern mitteilen.

Man muß diesen Roman, wie alle ,,sortlau-
senden« Bücher, wenn irgend möglich, in einem Zuge lesen.
Das geht nun aber nicht gut, weil er zu dick dazu ist. Uber
in zwei Tagen hab’ ich ihn, ohne jede Hast, zu Ende gelesen.
Und dann bin ich gleich darauf spazieren gegangen und hab’
ihn mir durch den Kopf gehen lassen.

Ein pommersches Fischerdorf. Darin gank wahr ge-
sehene Menschen. Zuerst: Iie iincl mit grosse-il.
Humor gezeigt. Ver köstliche Cägenlotse OllKuse-
mann, der taubstumme Riese Ziinchom Ziialljohanm Fischer
Siebenbrod und sein Stiefsohn Hann Klüth der Philosoph,
der »Held«dieses Romans. Und wie hat der Dichter
in diese Menschen hineingehorchtl Wie hat er ihre
Seelen »auseinandergeschnitten«lZVic tief ist er einge-
drungen in diese ganze Fischergemeinschast, in
dies Stranddorflebenl Und mit allen diesen
Menschen ist immer »die Natur-s oft in grandioser
Schilderung, eng verbunden. IVelche entzücken-
den ,,Episoden« schenkt er uns! Wahrlich, er eignet
Fu denen, die sehen, die vor allem mitsiiblen können,
die ihr Herk in den Herzen von denen klopfen und

hämmern hören, die sie ,,vorsiihren« (Verzeihung für
dies Wort). Und nicht nebenbei gesagt: Er ist ein Dichter,
der ein gutes, würdiges, klares, sliissiges Deutsch
spricht.

Die, die den Roman lesen werden, werden eine großeHerzens-
freude erleben und mir danken, daß ich sie auf ihn hinge-
wiesen habe.

Und das Leben dichtet ,,ohne Ende«. So schließt dieser
treue, lieb-e, tiefe Roman von Seorg Engel.



Aus folgenden Rusziigen ersieht man die Zustimmungder
gesamten deutschen presse zu dem vorstehenden Urteil eines

Berufenen-
Lejpziger Neueste Nachrichten vom 14. Dezember 1905:

Herbe Seeluft weht durch das Buch, das etwas durchaus Gesundes
hat. Niemals hat man das Gefühl, der Dichter konstruiere, recke und

strecke seine Gestalten irgendeinem tendenziösen Gedanken zuliebe.
Dafür bleibt ein anderes, wohltuendes Gefühl lebendig: Der Dichter
schildert echte Menschen, wie sie nun einmal sind, mit

großen Vorkiigen und empfindlichen Mängeln: und diese
echten Menschen stehen in einer mit groszer Liebe und

dichterischer Kraft und manchmal geradezu verblüffender
Anschaulichkeit gezeichneten Landschaft. Es ist zugleich des

Dichters Heimat am Ostseestrande (Greifswald und Umgegend), und

das erklärt manches. Möge dem vortrefflichen Romane, aus dem

man auch ein gutes Stück Lebensphilofophie lernen kann, weite

Verbreitung beschieden sein. L. Schr.

Neue Freie Presse vom 24. Dezember 1905:

Hann ist wirklich ein philosoph, der schmerzlich im eigenen Herzen
den Dornenweg vom Egoismus zum Ultruismus durchmacht, der in

feiner Seeleneinfalt den wahren Frieden in der aufopfernden und

verzeihe-Wen Güte sucht nnd findet. So viel Wärme liegt in der

Schlichtheit des armen Jungen, dass man einen Freund zu verlieren

glaubt, wenn man das Buch zuklappt und der Weg mit ihm zu Ende

ist. Aber Georg Engel weisz nicht nur die Menschen seines
Buches plastisch herauszuarbeitem sie alle bis auf die
kleinste Episode, bis auf Figuren, die nur in einigen Zeilen
auftauchen, um gleich wieder zu verschwinden, scharf und

lebenswahr zu charakterisierem er ist auch ein aus-

gezeichneter Schilderer der Natur. Für Sonne nnd Meer, fin-
Wind und Nebel, für Sommerlandschaft nnd Wintersturm findet er

mit dichterischer Kraft den bildnerischen Ausdruck. Wir Verstehen die

Menschen, weil uns der Dichter mit fo starkem Griff in die Tandschaft
versetzte. Diese Menschen find nur in dieser Tandschaft möglich. Das

ist der tiefe Sinn aller Milienkunst. Und das ist wohl das Beste
an dem Buche, dass wir jeden Augenblick die Empfindung
haben, die Stimme eines Dichters Fu hören. R. L.

Darmstätlter Tageblatt vom ä. Januar 1906:

Seit langer Zeit ist in Deutschland kein Roman erschienen,
dessen Gestalten von so enormer Lebensechtheit und dessen
Ton von einem so herzlichen frischen Humor getragen wird,
trotz des tragischen Schicksals der Hauptgeftalten, wie es hier der Fall
Ist. Der Dichter hat seine Charaktere so fein studiert, durchgearbeitet
nnd· gezeichnet, dafz er gewissermaßen ein psychologisches
Uceksterstück schuf. Das sind keine Romanhelden, die mit Phrasen
um sich werfen und»phantastischeTaten vollführen, keine Jntrigue wird

gesponnen und keine Liebesgeschichteim gewöhnlichenSinne des Wortes

entsteht. Hann Klüth spricht zu uns als Mensch, den wir uns Vor

uns zu sehen vermeinen, dessen innerstes Leben, dessen Denken und



Tun so offen vor uns liegen, als hätten wirlalle phasen seines an

tragischen Momenten und dramatischen Szenen reichen Daseins mit-
erlebt. Und wie diese Hanptgestalt, so sind auch seine Lina, seine Ge-

schwister und alle, die in sein Leben eingreifen, das ganze weltentlegene
FischerdörfchenMorluke mit einer Lebenswahrheit gezeichnet, die manch-
mal frappiert. Und nirgends eine Ubertreibung, eine Langstieligkeih
Die Sprache des Erzählers ist so flieszend und lebendsrisch,
dasz das Lesen des Romans zu einem wirklichen Genusz
wird nnd auch als Schilderer von Tand und Leuten bietet er höchst
Jnteressantes Wir können die Lektüre bestens empfehlen.

Breslauer Zeitung vom 3. Oktober 1905:

Georg Engel versteht geradezu meisterhaft die Kunst, einen Stoff zu
gliedern und aufzubauenz unter seiner Hand werden die einfachsten
Dinge zu großenEreignissen, an denen wir innerlichen Anteil nehmen,
und das kommt daher, weil diese einfachen Geschehnisse aus dem

Innern der Personen heraus durch Naturtrieb hervorwachsen, weil er

uns mit den Dingen zugleich die Seelen der Handelnden zu enthüllen
vermag.

Georg Engel hat in diesem Werk wohl das Beste geschaffen,was ihm
bisher an epischen Dichtungen ge’ungen ist. Der Leser wird viel

Friätde
an diesem Buche erleben und der Verfasser wohl

aU ?.

Berliner Illorgenpost vom 7. Oktober 1905:

Die Feinheiten der Charakteristik und die Schönheit der

Sprache gewähren einen hohen Genusz, der noch verstärkt
wird durch Engels kernigen und liebenswürdigen Humor.

Berliner l«okal-Anzeiger vom 7. Oktober 1905:

Jn des Dichters Heimat, in ponnne1·n, wurzeln Personen und Vor-

gänge, und wie Engel hier das Jndividuelle in den einzelnen Per-
sönlichkeitenplastiich hervortreten, wie er dieses Jndividuelle aus der

Eigenart der Schotte herauswachsen läßt, das ist echte Heimatkunst.
Warmes Menschentum weht aus diesem Roman. Menschen, leibhaftige
Menschen, mit denen wir fühlen und sinnen, ziehen an uns vorüber,
und Gedanken und Gefühle werden in poetischer Weise ausgelöst.
Ein Buch, zu dem man sich hingezogen fühlt und in das

man sich mit innigem Behagen vertiest, das ist Georg
Engels neuer Roman: ,,Hann Klüth«. -

Berliner Tageblatt vom 7. Oktober 1905:

Viele hübsche Einzelzüge geben der Geschichte Farbe und

Ton; ein kräftiger Humor schlägt zuweilen durch.

Berliner Börsen-courier vom 10. Oktober 1905:

Georg Engel, der feinsinnige Erzähler und der erfolgreiche Dramatiker,
hat soeben einen neuen Roman Vollendet: »Hann Blüth, der philosoph«,
den man unbedenklich zu seinen besten Werken zählen darf.
Jn fesselnder und spannender Weise läßt Georg Engel das Lebendes

Fischers an unseren geistigen Augen vorüberziehen, teilnahmsvoll und

interessiert folgen wir seinem Schicksal. Es ist Georg Engel wieder

gut geglückt,die uns so fremde Eigenart seiner Heimat nahezubringen.



Wie ein gesunder kräftiger Hauch von der Meeresküste weht
es uns aus diesem Buche entgegen, das in lebensvoller,
überzeugender Gestaltungskrast und ausgezeichneter Charak-
terisierungsgabe das Leben schildert, das Hann Klüth, der

Philosoph, lebte.

B. Z. am Mittag vom 10. Oktober 1905:

Das ist die Geschichte von Hann Klüth, dem Philosophen. Der hat
sie erlebt, da draußen, am Bodden, geschrieben hat sie ein anderer,
Georg Engel, in Berlin. Engel kennt Land und Leute, die er

schildert, auf das beste und eindringlichste, deshalb nur vermag er

so wahre. lebensvolle Menschen zu schildern,deshalb erscheint
die prachtvolle Figur des Hann Klüth so vollsaftig und

kernig, deshalb ist der Lügenlotse, der lachende Philosoph,
ihm so gut gelungen und die nervöse, von fremden Ideen

angekränkelte Eine. Und neben diesen Hauptfiguren führt Georg
Engel, oft genug nur in wenigen, scharfen Strichen charakterisiert, eine

ganze Unzahl anderer Menschen handelnd ein, die alle, der Wirklich-
keit entnommen, Wirklichkeit ausatmen.

·

Es ist ein philosophischer Roman, den Georg Engel geschrieben, ein

nachdenkliches Buch, das, nicht nach den strengen Regeln des Romans

geschrieben, dennoch in jeder Stelle fesselt.

Hamburg-er Freintlenblatt vom 28. Oktober 1905:

Georg Engel beherrscht die große Kunst, mit wenigen Strichen ein
rundes Bild zu geben. Seine Figuren sind gesehen, innerlich
verarbeitet. Das gibt dem ganzen Roman sein rotbäckiges
Leben. sichert ihm auch in den manchmal etwas sprunghaften Episoden
unser Interesse und läszt ihn uns aus der Hand legen mit

dem Gefühl, in ein Stück Welt gesehen zu haben, wo alles
verankert liegt, was unser Dasein bindet: Träume, Wünsche.
Enttäuschungen und Erfüllung. Darum ist Engels Buch
ein Buch des Lebens, von dem ich aufrichtig wünsche, es

fände seinen Weg in viele Hände. In die Herzen dringt es

von selbst.

Dresdner Neueste Nachrichten vom 18. November 1905:

Von köstlicherPlastik sind die einzelnen Gestalten, die er zeichnet:
Hann, der Ehrenfeste, Brave,. der unbeugsam das tut, was er als

recht erkannt hat, der starrsinnige ältere Bruder Theologe, der leicht-
fertige jüngere in seinem Strebertnm und als GegenstückEine, die sich
allzuroillig von einer glänzenden Außenseiteblenden läßt und erst an

Hanns Beispiel dazu gelangt, die Menschen und Dinge auf Kern und

Inhalt zu prüfen. Dann Hanns verschüchterteMutter-, die stets unter
dem Druck einer stärkeren Männerhand zittert, der Konsol, durch und

durch nüchterner, rechnender, mißtrauischerGeschäftsmann, Hanns
Braut, die Schulmeisterstochter,mit ihrer rührenden, entsagungsvollen
Liebe, auf die der Bursche unter Eines Bann verzichtet, und schließlich
der wundervolle ,,Liigenlotse«,der immer voller Schnurren und Auf-
schneidereiensteckt, und der episodischauftretende Fuhrmann »Chronos«.
oas sind allesprachtfiguren aus einem Gusz, wahr und

echt, und der Duft der Scholle geht von ihnen aus, der



frische Seewind umspielt sie mit salziger Brise Man ge-
winnt sie lieb und man trennt sich nur ungern von diesem
Buche, das wertvoll ist und wert, gelesen Zu werden.

Richard Wilde.

Berliner Neueste Nachrichten Tom 1. Oktober 1905:

Nur ein paar Züge des Romans sind es, die ich hier skizziere Was

ihn dem Leser lieb macht, liegt weniger in der sichtbaren Handlung
als in der heimlichen Entwickelung der Naturen. Kindheitszauber
und Jünglingsträume liegen in dem Buche, und doch geht der starke,
realistische Zug hindurch, der uns das Land an der See so naherückt.
Es sind Seelenschilderungen und Candschastsschilderungen
darin, die den Vergleich mit dem Besten ertragen. und
wiederum ein kräftiges Zupacken, ein derber Humor, eine Be-

herrschung der Eigenart der Küstenmenschen. ihrer Gewohnheiten und

Gebräuche, die ein offenes Auge und ein offenes Herz verraten. Ein

echt deutscher Stimmungszauber blüht und duftet in dornigen Gärten.
Ich freue mich, das Buch in die Hände vieler weitergehen
zu können.

Leipziger Tageblatt vom 26. November 1905:

Ich täte Georg Engel einen schlechten Gefallen, wollte ich nach
unpraktischer Chronistenart hier den Inhalt seines Buches vorweg
geben. Sie selber sollen all die Lebenslinien ersorschcn, die im

Häuschen der Witwe Klüth-Siebenbrod ihren Ausgang finden. Und

ich sage ihnen im voraus, daß sie von der zigeunerhaften Wildhei«
der schwarzen Lining ebenso gefesselt sein werden wie Von de-.

direktionslosen Flatterhaftigkeit des leichtfertigen Bruno oder von der

gutmütigen Brntalität Dictrich Siebenbrods. Aber eine besonders
gelungene Gestalt ist dieser Lügenlotse »Oll Kusemann«, der sich niit

Zuhilfenahme phantastischer Erfindungskunst und absoluten Schwindels
seinen Landsleuten gegenüber den Nimbus des geistig Uberlegenen
schafft. In dieser Figur zwischen Münchhausen und Don

Quichotte steckt wirklich die reichste potenz eines Erzählers,
der auch ein Dichter ist.

Heidelberger Tageblatt vom 29. November 1905:

Ein eigenartiges-, gesundes deutsches Bucht Der schwerfälligenieder-

sächsischeFischersmann als philosoph. Wem fällt da nicht Frenssens
herrliche Charakteristik dieser grübelnden, träumerischen Menschen einl

Und doch- ist Hann Klüth anders als sie. Urwüchsiger
noch, bei aller Feinheit seines Gemüts selber. Es ist herz-
erfreuend, die oft schwer erkämpften Antworten, die der moderne

Mensch sich auf Menschheitss und Zeitfragen gibt, hier in so schlichtem,
fast selbstverständlichemTon aus dem Munde Hann Klüths zu hören.
Die an sich nichts Besonderes bietende Handlung ist dadurch weit
über das Alltäglichegehoben und Verinnerlicht. Diesem herrlichen
Inhalt muß eine eigene Form geschaffen werden: stark und fest, weit
und durchsichtig. Das alles ist sie auch. Da wird erst dem forschenden
Auge der Reichtum des Inhalts klar, das die scheinbare Disharmonie
zu durchdringen sich bemüht. Und diese Mühe sollte keiner

scheuen. Sie wird durch inneren Gewinn, den jeder ernste Leser



von dem Buch haben muß, reich belohnt. Und nicht einer von diesen
wird dieses künstlerische Denkmal gesunder Volksmoral ohne
tiefe Befriedigung weglegen.

Königsberg. Hartungsehe Ztg. vom 14. Dezember 1905:

Ills der Roman der »5aison« erscheint ,,Hann Blüth, der Philosoph«
von Georg Engel, den wir bisher vorwiegend nur als kernigen
Dramatiker kennen gelernt haben; aber seine bedeutenden dichterischen
Eigenschaften, sein tiefes Eingehen in die Volksseele, aus der er echte
Perlen des Getnüts nnd Charakters schöpft, bleiben ihm auch als

Erzähler treu.

Posener Neueste Nachrichten vom 22. Dezember 1905:

Ein wundervolles Buch, eine der immers eltener austauchenden
perlen der Romanliteratur. Unwillkürlichwird man beim Lesen
des Hann Klüth an Frenssens »Jörn Uhl« erinnert, dessen schlichte
Ziatürlichkeitden Ruhmerfolg jenes Buches bedingte. Aber Engel
hat dieses Vorbild meines Erachtens in den Schatten gestellt;
er hat die ermüdenden Längem die Iörn Uhl sweisellos
birgt. vermieden und in wahrhaft klassischem Ausbau ein

herrliches Werk geschaffen. Ins volle Menschenleben griff er

mit kühner Hand hinein, um uns an der Geschichte eisner einfachen
Fischerfamilie zu zeigen, wie interessant es überall ist. Wir denken
nnd fühlen mit dem schwerfälligenBootsphilosophen Hann Klüth,
wir verfolgen gleich diesem mit feierlichster Spannung den schließlich
znr Katastrophe führenden Werdegang des eleganten, ehrgeizigen,
strebhaften Bruno, der die ganze Familie ins Verderben reißt, wir

zittern mit Hann und sein »Linnig«, deren wildes trotziges Blut sie
Schiffbruch leiden läßt und wir freuen uns der Schnurrpfeifereien
des verschmitzten Lotsen Krisemann, der alle Leute am Narrenseil
hermnführt. Wie viel Lebensweisheit steckt doch in diesem Buchel
»Bescheidenheit,Friede und Tätigkeit, das weiß ich jetzt, mehr soll
der Mensch nicht erstreben«, so sagt zum Schluß die in schwerem Leid

gestählte Eine zu Hann; aber er opponiert: »So ne schöneHoffnung.
Das ist das Ullerglücklichstennd Ullerhöchste.« Riir war eö ein

Genuss dieses Buch eines gottbegnadeten Dichters lesen Zu
konnem mögen recht viele daraus aufmerksam werden, seine
Cektüre bietet eine reine Freude.

Allgemeine Zeitung, München, vom 5. Januar 1906:
Es war vorauszusehen, daß Frenssen nicht ohne Gefolgschaft bleiben

würde. 2lber nicht alle Nachahmer sind Epigonen. Georg Engel,
der in zwei einfach, aber tief angelegten Seelenromanen, »Die Tas«
nnd flDie Furcht vor dem Weibe«, seine Begabung für edle epische
Rcllksplastik bewiesen hat, folgt im »Hann Blüth« Frenssens Spuren.
ZFUchsein Held ist ein einsamer Träumer, ein schwerblütigerSinnierer,
ein Gedankenstammler, an den das äußere Leben starke Anforderungen
stellt, denen er, treuherzig seinem Gewissen und seiner mühsam
erworbenen Philosophie folgend, gerecht zu werden sucht. Auch
Yann Kliith ist wie Jörn Uhl der typische Vertreter eines norddeutschen
Flamme-Czder typische Bewohner einer bestimmten nördlichenLand-

schaft- Dle Helden beider Romane sind gleichsam aus dem heimat-
lichen Boden'erwachsen.



Aber, und das ist das Wesentliche, Hann Klüth ist trotzdem eine

Figur von eigenem Leben, die man liebgewinnt und nicht mehr ver-

gißt. Daß die Fabel des Romans, die sich um diese knorrige per-
sönlichkeitrankt, lebendig und geschickterfunden ist, das versteht sich
bei einem so phantasiereicben Schriftsteller wie Georg Engel·von selbst.
Dem Meere, der pommerschen Küste, der einsamen Dünenlandschaft,
den stillen Fischerdörferndahinter, um deren liebevolle Schilderung
sich Engel seit Jahren bemüht, hat er neue, feinere Reize abzu-
gewinnen gewußt. Und neue liebe Menschen sind ihm aus dieser
Vertiefung erwachsen, wie etwa der taube Riese Claus Muchow, dessen
Wortschatz nur aus den beiden Wörtern ,,Eierkauken« und »Stäwel-
wichs«besteht, mit deren Hilfe er der ganzen Skala seiner Empfindungen
Ausdruck verleiht. — Eine prächtige Leistung ist auch die Gestalt
des Eügenlotsen ,,Oll Kusemann«, einer Figur, deren erste Skizzen·
sich bis in Engels früheste Arbeiten verfolgen lassen und die nun im

»Hann Klüth« zu reifer Vollendung erwachsen ist. Sie wird, dem

Reuterschen Onkel Bräsig nicht ungleich, sicherlich auch
noch in späteren Werken Engels zu Worte kommen. U. 5.

Wieslmäeaer Tageblatt vom 5. Januar 1906-

Ein Buch, das der Leser wirklich liebgewinnt· Gesund und ehrlich
in seinem frischen, derben Humor, anziehend in seinem versonnenen,
tiefensuchenden Ernst.

1)ie Woche, No. 51, Dezember 1905:

Georg Engel gibt in »Hann Klüth, der philosoph« ein Stück Menschen-
leben, das dem Leser an das Herz greift; man geht gern mit allen

Menschen in dem Buch die Strecke ihres Lebensweges und freut sich
an der großenKunst des Erzählers, glänzendeSchildernngen mit tiefer
Jnnerlichkeit zu verweben.

Die Gartenlaube, No. 50, Dezember 1905:

Ein gutes und gleichfalls grunddeutsches Buch, das gleich den älteren
Arbeiten des Dichters als eine schöneprobe seiner starken Begabung
gelten kann.
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